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Karl der Dicke steckte das Brennglas, mit dem er sich soeben alle Fransen an seiner Nietenhose abgebrannt hatte, in die Tasche, seufzte aus Herzensgrund und ließ sich ins Gras zurücksinken.
„Welcher freundliche Mitmensch hat mir denn ein Kissen unter mein edles Haupt gelegt?“ fragte er müde, weil sein Kopf eine so weiche Unterlage gefunden hatte. Da merkte er, daß er bis zu den Ohren in einem Maulwurfshügel lag und der Sand ihm in den Kragen rieselte. Langsam richtete er sich wieder auf, blickte seinen Freund Guddel Schmalz mit leidzerquältem Gesicht an und sagte: „Da siehst du es wieder! Selbst die Tierwelt hat sich gegen mich verschworen! Muß dieser schwachsinnige Maulwurf seinen Bauschutt ausgerechnet unter meinen Dauerwellen abladen? Hat er ringsum nicht die ganze Wiese zur Verfügung? Ich sag’ ja, wir leben in einem Jammertal. Man sollte sein Testament machen, das Vermögen unter die Armen verteilen und sich von dem Rest einen Sarg kaufen. Nichts lohnt sich mehr.“
„Aber, Karlchen“, tröstete Guddel mitfühlend. „Du hast einen schlechten Tag heute! Morgen, wenn die Bauchschmerzen vorbei sind und du wieder alles essen kannst, ist dein Weltschmerz wie weggeblasen!“
Karl wehrte ab.
„Meine Bauchschmerzen haben nichts mit Essen zu tun“, sagte er. „Sie sind seelischer Art. Bauchschmerzen ist auch eine gänzlich unpassende Bezeichnung dafür. Es ist ein unsägliches Magenweh, verstehst du? Die Not der Völker, der Hunger der Welt und die Angst vor der Zukunft sind mir auf den Magen geschlagen.“
„Das glaub’ ich dir gerne“, sagte Guddel, „aber die sieben unreifen Augustäpfel, die du gegessen hast, haben bestimmt ein bißchen mitgeschlagen.“
„Keine Spur“, stöhnte Karl, „mein Magen verkraftet zwanzig von der Sorte, ohne die geringste Wirkung zu zeigen!“ Er verdrehte die Augen und legte sich auf den Bauch.
Da tauchte Egon Langfuß hinter der Hecke auf. Er winkte den beiden Freunden zu, schmatzte so laut auf einem giftgrünen Apfel herum, daß Guddel eine Gänsehaut über den Rücken lief, und setzte sich genau vor Karl ins Gras.
„Hallo, Leute!“ sagte er zur Begrüßung. „Habt ihr auch schon von Semkens erfrischenden Früchten genascht? Einsame Klasse, sag’ ich euch! Man kriegt einen ganz kleinen Mund davon, so sauer ist das Zeugs. Aber die vielen Vitamine wirken unerhört aufbauend. Hier hast du einen, Karl, pfleg dich! Und der ist für dich, Guddel!“
Karl schob den Apfel von sich und schüttelte den Kopf. „Nun guck dir das an!“ wandte er sich an Guddel. „Der Junge atmet, bewegt sich, kaut wie ein Kannibale auf einem giftgrünen Apfel herum, haut sich ins Gras und tut, als ob nichts wäre! Sag mal, Egon, schämst du dich nicht? Möchtest du dir nicht hin und wieder selbst einen Fußtritt geben oder wenigstens vor dir aussspucken?“
Egon unterbrach sein Schmatzen und starrte Karl den Dicken verblüfft an.
„He“, rief er, „was ist mit dir, Dickerchen? Bist du mal wieder vom Stuhl gefallen, oder warum beleidigst du deine besten Freunde?“
Karl wälzte sich auf die Seite und schloß schmerzvoll die Augen, ohne Egon zu antworten.
„Was hat er denn?“ fragte Egon den still vor sich hin grinsenden Guddel.
„Seelisches Magenweh“, erklärte der, „ein unwahrscheinlich schmerzhaftes Gebrechen.“
„Ach so“, sagte Egon ohne jedes Mitgefühl. „Und ich dachte schon, es sei was Ernstes.“
Da richtete Karl sich mühsam auf, warf dem langen Egon einen bedauernden Blick zu und flüsterte: „Was verstehst du schon vom Leid der Welt! Du wandelst dahin wie ein Blinder ohne Ohren und bemerkst nichts von dem, was um dich herum geschieht. Ich wette, du würdest es nicht mal wahrnehmen, wenn ich hier vor deinen langen Füßen meinen Geist aufgeben würde!“
Egon zog zwei weitere Äpfel aus der Tasche und schlug sie heftig gegeneinander, um sie ein bißchen weicher und schmackhafter zu machen. Dann biß er in den einen hinein und hielt den andern seinem leidenden Freund vor die
Nase.
„Hier“, sagte er, „der ist spezialbehandelt und weich wie Butter! Wenn du den runtergemampft hast, denkst du nicht mehr daran, das bißchen Geist, das du hast, aufzugeben.“
„Aber, Egon“, rief Guddel. „Semkens gallebitteres Edelobst ist bestimmt nicht die richtige Schonkost für einen Dahinsiechenden. Damit bringst du den armen Karl endgültig um. Wir waren doch vorhin auch schon in dem Apfelbaum und haben genascht. Dabei hat Karl sich ein bißchen übernommen, du kennst doch seinen gesunden Appetit! Und darum leidet er jetzt so unmenschlich.“
„Ach, so ist das!“ sagte Egon und griente tückisch. „Unser Dickerchen hat mal wieder nicht maßhalten können! Na, dann heb’ ich mir den schönen Apfel für später auf.“
Karl knetete seinen Bauch, in dem es grummelte wie in einem Vulkan vor dem Ausbruch, und versuchte abwechslungshalber mal wieder in der Rückenlage eine Linderung seines Leibkneifens zu finden.
„Wenn ihr mehr Durchblick hättet“, stöhnte er, „würdet ihr nicht so läppisch daherreden. Das Leben ist eine einzige Qual, an der so feinfühlige Naturen wie ich verbluten.“ Egon horchte auf.
„Täuscht mich mein immerwaches Ohr“, fragte er überrascht, „oder nanntest du dich eben tatsächlich feinfühlig?“
„Du hast durchaus richtig verstanden“, sagte Karl mit Nachdruck. „Wenn einer in dieser Runde hier empfindsam und zartbesaitet ist, dann bin ich es.“
Egon spuckte zwei hellgrüne Apfelkerne haarscharf an Karls bleichen Wangen vorbei und sagte: „Aber, Karlchen, jetzt hast du gleich zweimal in den falschen Vokabelkasten gegriffen! Wir kennen dich als kraftstrotzend, unerschütterlich und dickfellig. Das sind doch gerade die Tugenden, die wir an dir schätzen und um die wir dich beneiden! Deine Seelenharfe ist nicht mit zarten Saiten bespannt, sondern mit unzerreißbaren Stahldrähten.“
Karl richtete sich ächzend auf und schüttelte den Kopf wie einer, der sich daran gewöhnt hat, daß alle Welt ihn verkennt und unterschätzt.
„Mein lieber Egon Langfuß“, sagte er, „obwohl in deinem schmalen Kopf nur ein kleines Gehirn wohnt, solltest du eigentlich begreifen, daß der Mensch wie alle Lebewesen Wandlungen unterworfen ist, daß aus der Kaulquappe ein Frosch und aus der häßlichen Raupe mit der Zeit ein wunderschöner Schmetterling wird. Ich bin nicht mehr der, der ich war, ich bin völlig verändert!“
„Hm“, machte Egon, „du siehst mich erstaunt. Solltest du dich wirklich vom Elefanten zum Nilpferd gemausert haben? Oder gar zum Känguruh? Das wäre ein zoologisches Wunder. Was hat dich denn so einschneidend verändert?“ Karl fummelte eine schmuddelige Zeitung aus der Hosentasche, entfaltete sie wortlos und zeigte auf die fingerlangen Buchstaben der Überschrift auf der ersten Seite. Guddel und Egon beugten sich über das Blatt.
„Hat der Riese 23 Menschen umgebracht?“ stand da in bedrohlichem Schwarz, rot unterstrichen. Der Text darunter erzählte den aufgeschreckten Lesern, wie ein aus der Nervenheilanstalt entlassener riesenhafter Mann seine Mutter und 22 andere Frauen umbrachte. Egon nahm die Zeitung an sich und las die breit aufgemachte Meldung von Anfang bis Ende, und zwar laut, damit Guddel auch informiert wurde. Dann ließ er die Zeitung sinken und sah Karl betroffen an.
„Donnerwetter“, sagte er. „Man gut, daß wir keine Frauen sind! Das ist wirklich ein ziemlich starker Tabak. Kein Wunder, daß das sogar dich aufgewühlt hat, Karl.“
Auch Guddel zeigte sich beeindruckt. Karl nickte grimmig. „Das ist noch nicht alles“, sagte er mit bebender Stimme. „Die Zeitung bietet noch mehr von dieser Qualität! Hier: ,Vater erdrosselt dreijährige Tochter mit Damenstrumpf!1 Und da: ,Chirurgen irrten sich, Patientin wurde wahnsinnig!1 Und dort: ,Siebzehn kleine Hunde sollten im Pappkarton verhungern!1 Und da unten: ,Blutbad im Armenvier-tel1, Zwanzigjähriger im Bett verbrannt!1, ,Mutter wollte sich und ihr Kind vergiften!*, ,Amokläufer stach fünf Passanten nieder!*, ,Hauseinsturz kostete dreizehn Menschen das Leben!*, ,Vierjähriger von Braunbären zerrissen!*, ,Gasexplosion im Hochhaus: 25 Tote und 18 Schwerverletzte!* Nun sagt selbst, ob man noch Lust hat zu leben, wenn man auf diese Weise erfährt, wie viele Scheußlichkeiten, Verbrechen und Unfälle auf der Welt geschehen!“
Egon spielte mit seinem letzten Apfel.
„Man sollte das gar nicht lesen“, sagte er. „Wenn man nichts davon weiß, regt es einen auch nicht auf.“
„Ja, ja“, höhnte Karl, „Scheuklappen vor die Augen binden, Kaugummi in die Ohren stecken und sich dann an den lieblichen Blümelein freuen, die im Märzenwind säuseln. Das sieht dir ähnlich!“
„Ich fürchte“, warf Guddel ein, „mit Scheuklappen und Kaugummiohren wird er die säuselnden Blümelein gar nicht bemerken.“
„Natürlich“, empörte sich Karl, „du treibst noch mit Entsetzen Scherz! Von einem Dichter sollte man eigentlich mehr Anteilnahme erwarten!“
„Nun pluster dich man nur nicht so auf!“ wies Guddel ihn zurecht. „Ich bin genauso betroffen wie du, mein Lieber, wahrscheinlich noch tiefer. Aber ich habe außer den schrecklichen Meldungen, die wir eben gelesen haben, noch etwas anderes mitgekriegt, und das hat mir meinen Lebensmut zurückgegeben.“
„Was das wohl sein kann!" rief Karl spöttisch. „Du glaubst wohl, das seien alles Lügengeschichten, was?“
„O nein“, entgegnete Guddel, „an der Wahrheit der Meldungen zweifle ich nicht. Ich meine etwas anderes. Lies doch mal, wo die Morde, die Explosionen und die anderen fürchterlichen Ereignisse geschehen sind. Und dann sag mir, was dir dabei auffällt.“
„Als ob das was ändern würde!“ murmelte Karl, beugte sich aber doch über die Zeitung. „Die 23 Frauen wurden in Santa Cruz, USA, umgebracht“, las er, „das Blutbad fand im Armenviertel von Pnom Penh statt, der Amoklauf war in Sidney, die Gasexplosion geschah in Rom, der Hauseinsturz in Kapstadt, der Tochtermord in Tokio. In Hamburg wurde der Junge von dem Bären zerrissen, in Moskau...“
„Du kannst aufhören!“ unterbrach Guddel. „Es waren schon alle Erdteile dran.“
Karl ließ die Zeitung sinken.
„Na und?“ fragte er. „Ich versteh’ nicht?“
Guddel lächelte nachsichtig.
„Mensch, Karl“, erklärte er, „alles, was uns eben so aufgewühlt hat, was hier in diesem Käseblatt derartig eng nebeneinander und übereinander steht, daß man den Eindruck gewinnt, es habe sich in derselben Stadt oder aber in den Nachbargemeinden zugetragen, verteilt sich über die ganze Erde, auf über drei Milliarden Menschen! Es wurde von Panikmachern und Gruselfreunden gesammelt, aufgeputzt und uns armen Lesern als schauriger Leckerbissen serviert.“
„Hm“, sagte Egon nachdenklich, „wenn man die Sache so betrachtet, sieht sie ganz anders aus. Neunundsechzig Tote auf fast vier Milliarden Menschen sind ja eigentlich nicht viel.“
„Natürlich nicht!“ rief Guddel. „Auch wenn es noch ein paar mehr sein sollten, fällt diese winzige Zahl im Vergleich mit der großen der Erdbevölkerung überhaupt nicht ins Gewicht.“
„Nun mach aber mal Pause!“ rief Karl dazwischen. „Mord bleibt Mord! Ob ein Mensch das Opfer war oder zwanzig, das ist völlig belanglos.“
„Ganz meine Meinung“, sagte Guddel. „Aber man sollte nicht auf eine Weise über zehn oder zwanzig Morde berichten, daß der Leser glauben muß, hinter jeder Ecke und unter jedem Busch hocken die Mörder scharenweise! Damit ist doch niemandem gedient!“
„Ich weiß nicht“, wandte Egon ein, „vielleicht doch! Sonst würden es die Zeitungen bestimmt nicht drucken. Die wählen aus dem großen Angebot von Meldungen und Nachrichten doch immer nur das aus, was die Leute lesen wollen. Wenn sie das nicht tun, verlieren sie ihre Kunden und machen Pleite. Guck dich doch nur um, überall gehen die Zeitungen ein! Ich glaube, sie sind einfach gezwungen, solche Schauermärchen zu drucken. Und ehrlich, es liest sich doch ganz schön, wenn irgendwo was Dolles passiert und man selber nicht davon betroffen ist. Das ist so ‘ne Art seelischer Stuhlgang. Man braucht selber keinen Mord mehr zu begehen, weil schon ein paar andere das für einen besorgt haben.“
„Na, du hast vielleicht Nerven!“ rief Karl. „Ich fühl’ mich auch ganz wohl, wenn ich keinen umgebracht habe!“
„Die Leute wollen so was aber nun mal lesen!“ beharrte Egon. „Die vielen Krimis im Fernsehen genügen ihnen nicht, sie wollen schon morgens beim Frühstück eine Gänsehaut auf dem Rücken spüren.“
„Einige vielleicht“, räumte Guddel ein, „die meisten aber kriegen durch solche Geschichten nur noch mehr Angst. Das ist schlimm. Noch schlimmer aber ist es, daß viele dadurch auf die Idee gebracht werden, mal etwas Ähnliches zu versuchen. Nein, wenn es nach mir ginge, dürften die Zeitungen nichts über Greueltaten berichten oder aber nur ganz kurz und ohne große Schlagzeilen.“ Er nahm Karls Brennglas und schmorte ein Loch in die Zeitung und dann ein zweites und ein drittes. Erst als die Zeitung lichterloh brannte, gab er sich zufrieden.
„Warum berichtet man nicht über angenehme Ereignisse?“ fragte er. „Über einen besonderen Glücksfall, eine gute Tat oder dergleichen? Davon gibt es doch bestimmt auch
genug.“
„Weil es kein Aas interessiert!“ rief Egon. „Opa gewann sieben Mark fünfzig beim Kegeln! Wer will das schon wissen!? Und wenn du liest, daß irgend jemand 1000 Mark gespendet hat für die hungernden Inder oder so, dann wirst du höchstens neidisch.“
„Im Gegenteil!“ sagte Guddel. „Mich spornt das zur Nachahmung an. Wenn ich höre oder lese, daß da einer was ganz Großartiges vollbracht hat, dann komme ich mir ziemlich mies vor und möchte auch so was fertigbringen.“
Da hatte Karl einen Einfall.
„Mensch, Leute“, rief er, „wie wär’s denn, wenn wir selber eine Zeitung machen würden? Eine Zeitung, in der nur über Angenehmes und Erfreuliches berichtet wird?“
„Du spinnst ja“, sagte Egon und tippte sich an den Kopf. „Die Schularbeiten schlauchen mich schon genug. Meinst du, ich schreibe freiwillig noch jeden Tag meterlange Aufsätze?“
„Brauchst du ja gar nicht!“ schrie Karl. „Für das Schreiben haben wir doch Guddel, unsern Heimatdichter! Wir beide ziehen los und sammeln Meldungen.“
„So mit dem Handwagen von Haus zu Haus, was?“ fragte Egon spöttisch.
„Nee, mit ‘nem Notizblock und ‘nem Kugelschreiber, du Spätzünder! Was sagst du dazu, Guddel?“
„Hm“, sagte der und blies in die verkohlten Zeitungspapierreste, daß sie aufstiegen und davonwehten, „ich gestehe, die Sache reizt mich. Wenn ihr damit einverstanden seid, daß ich den Chefredakteur mache, bin ich mit von der Partie.“
„Na, klar, wirst du der Chef!“ räumte Karl großmütig ein. „Einer muß doch hinterm Schreibtisch sitzen und in Papier rumwühlen, damit die andern ungestört den Ereignissen nach jagen können.“
„Nun man hübsch sachte!“ bremste Guddel. „Denke nur nicht, daß ich brav zu Hause hocke und warte, bis ihr mit irgend so einem Schnickschnack angewackelt kommt! Ich gehe selbstverständlich auch mit auf Beute aus. Einer muß euch doch auf die Finger gucken.“
„Bitte“, brummte Karl, „wenn du unbedingt mit einem Hintern auf zwei Hochzeiten tanzen willst, soll’s mir auch recht sein. Es ist ja schließlich deine Gesundheit, die du ruinierst.“
„Meine Gesundheit überlaß nur ruhig meiner Obhut“, sagte Guddel. „Die ist viel mehr gefährdet, wenn ich den ganzen Tag mit krummem Rücken am Schreibtisch sitze, morgens in der Schule und nachmittags in der Redaktion. Der persönliche Kontakt mit Menschen aber, die etwas Erfreuliches zu erzählen haben, wirkt sehr gesundheitsfördernd.“
Egon stand auf und machte sich ein bißchen Bewegung. Semkens erfrischende Früchte benahmen sich in seinem Magen jetzt ebenfalls recht ungezogen. Er ließ die Arme kreisen, machte einige Kniebeugen, daß die Gelenke knackten, und rollte mehrere Meter als Straßenwalze über das Gras. Darum mußten Guddel und Karl ohne seine Hilfe den Aufgabenbereich der Reporter und des Chefredakteurs abstecken. Sie einigten sich rasch und nahmen sich vor, schon am nächsten Nachmittag mit den Befragungen von Haus zu Haus anzufangen. Um in Übung zu kommen, wollten sie erst einmal gemeinsam losziehen und auch Egon mitnehmen, der im vergangenen Jahr auf ihrer großen Radwanderung ins Weserbergland als Reporter für den Rundfunk schon Erfahrungen gesammelt hatte.
 




 
Der nächste Tag war ein Mittwoch. Das paßte gut, denn mittwochs hatten die Schülervertreter Sprechstunde, da konnte man die gleich mal fragen, ob man den Vervielfältigungsapparat hin und wieder benutzen dürfte.
Die Schülervertreter erlaubten es den drei Redakteuren großzügig, machten aber darauf aufmerksam, daß das Papier für den Druck mitgebracht werden müsse. Paul Binse schlug Egon herablassend auf die Schulter und sagte: „Aber kauft nicht gleich zehntausend Blatt, Langer! Über drei Nummern kommt eure Illustrierte ja doch nicht hinaus.“
„Da sei du man nur nicht so sicher“, gab Egon zurück. „Wir haben der Welt eine Menge mitzuteilen.“
„So reden sie alle, wenn sie ihr Käseblatt starten“, sagte Paul Binse und winkte ab, „aber den meisten geht schon nach der zweiten Nummer die Luft aus.“
Sie beschlossen, die Schularbeiten für morgen zu vergessen und sich um 15 Uhr bei Guddel zu treffen.
„Ob ich mir einen Vollbart unters Kinn klebe?“ fragte Karl. „Damit ich ein bißchen reifer wirke?“
„Reifer als du kann kein Mensch aussehen“, antwortete Egon und griente tückisch.
„Meinst du das im Ernst?“
„Na, klar!“ versicherte Egon. „Deine hübschen, dicken roten Apfelbäckchen wenigstens sehen sehr reif aus. Da möchte man sofort reinbeißen.“
„Blödmann!“ knurrte Karl. „Es kann ja nicht jeder so ein klapperdürrer Knilch sein wie da!“
Guddel hatte sich eine Schreibunterlage aus Sperrholz gebastelt und einen Blatthalter darangeschraubt. Er war nicht wenig stolz, als Karl beides begeistert lobte.
„Du bist einfach ‘ne Wucht!“ rief er. „Wenn du damit vor die Leute trittst, macht das schwer Eindruck. Ich hab mir nur meine Englischkladde eingesteckt und einen angeknabberten Bleistiftstummel, aber ich will ja sowieso das meiste im Kopf behalten.“
Egon klappte einen mittelgroßen Notizblock mit dicken Pappdeckeln auf.
„Hier“, sagte er, „der ist handlicher als Guddels Nudelbrett und paßt in die Hosentasche, wenn es regnet.“
„Ach nee!“wunderte sich Karl. „Nur wenn es regnet? Dann ist das aber ein ziemlich doofer Block!“
Sie bestiegen ihre Fahrräder und fuhren los, ohne genau zu wissen, wohin. Klar war ihnen nur, daß sie die Stadt verlassen müßten.
„Auf den Dörfern geschieht mehr Gutes als in der Stadt“, hatte Karl erklärt. „Da kennen die Leute einander und greifen sich hilfreich unter die Arme, wenn es nötig ist. In der Stadt sind sich alle fremd. Außerdem kann es unseren Lungen bestimmt nicht schaden, wenn sie mal für einige Stunden mit ozonreicher Landluft berieselt werden.“
In Schwanewede, dem Dorf, das sie bald erreichten, stank es indessen genau so nach Benzin wie in der Stadt. Zwei Bauern waren an einer Straßeneinmündung mit ihren Traktoren und Anhängern zusammengestoßen. Nun standen sie
voreinander und schimpften. Die Motoren liefen unterdessen weiter und pafften blaugraue Qualmwolken in die reine Landluft. Da wegen der querstehenden Anhänger ein Durchkommen auf beiden Straßen unmöglich war, stauten sich die Fahrzeuge. Auch sie stießen übelriechende Qualmwolken aus, denn die Fahrer, vor allem die vom Unfallort weiter entfernten, hatten den Motor nicht abgestellt, weil sie glaubten, sie könnten ihre Fahrt in wenigen Sekunden fortsetzen.
„Mensch“, rief Egon, „das ist ja der reinste Gaskeller hier! Und so was nennst du ozonreiche Landluft! Laßt uns bloß abhauen!“
Sie zwängten sich auf dem Fußweg an den Wagen vorbei und schnappten noch einiges von dem Rededuell der beiden Streitenden auf.
„Hör dir nur genau an, wie friedlich die Leute auf dem Dorf sind, Karlchen!“ spottete Egon. „Gleich schmeißen sich die beiden gegenseitig in den Dreck!“
„Das ist eine Ausnahmesituation“, sagte Karl. „Im normalen Alltag benehmen sie sich ganz anders.“
„Der normale Alltag zählt nicht“, konterte Egon. „Nur in der Ausnahmesituation werden der wahre Charakter und die gute Kinderstube eines Menschen getestet.“
In Meyenburg war die Luft rein. Kinder spielten vor der Kirche, eine Katze flitzte vor ihnen auf die andere Straßenseite, und zwei Frauen mit bunten Schürzen standen am hölzernen Zaun eines Vorgartens und unterhielten sich. „Seht ihr“, rief Karl, „hier ist die Welt noch in Ordnung, hier ist jeder darauf bedacht, dem andern eine Freude zu machen! Ich wette, wir kriegen hier so viel über gute Taten zu hören, daß wir damit drei Nummern unserer Zeitung füllen können!“
„Vorsicht!“ warnte Egon. „Der Schein trügt!“
„Das wollen wir doch mal sehen!“ rief Karl und radelte entschlossen auf die beiden Frauen zu. Hart vor ihnen bremste er so scharf, daß sein Reifen eine tiefe Schleifspur in den Sand zeichnete, und sprang vom Rad.
„Guten Tag“, begann er. „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, das war nicht meine Absicht. Ich wollte Sie nur etwas fragen.“
Guddel und Egon stiegen ebenfalls von ihren Rädern und gaben so zu erkennen, daß sie zu dem Fragenden gehörten. „Ich würde gern wissen“, fuhr Karl fort, „ob Sie in Ihrem Leben schon mal was Gutes getan haben.“
Die Frauen, immer noch erschrocken von der überfallartigen Schnellbremsung Karls des Dicken, nun zusätzlich verblüfft durch diese unerwartete und ungewöhnliche Frage, sagten einige Sekunden kein Wort. Dann aber hatte sich die eine gefaßt. Sie trat einen Schritt auf Karl zu, funkelte ihn an und sagte: „Ob ich schon mal was Gutes getan habe, willst du wissen? Ja, das hab ich, letzte Woche erst! Da hab ich einem Jungen, der genauso dösig fragte wie du, ein paar hinter die Löffel gegeben!“
Egon grinste schadenfroh. Karl aber versuchte noch etwas zu retten.
„Sie mißverstehen mich“, sagte er. „Ich frage nicht aus Neugier, sondern um das in die Zeitung zu bringen. Wir drei sind nämlich von der Presse.“
Die Frau nickte.
„Ja ja“, sagte sie, „das kann man ja sehen. Dann war der Junge, der die Ohrfeigen gekriegt hat, vom Rundfunk.“
„Nein, ganz im Ernst!“ rief Karl. „Wir haben eine Antizeitung gegründet und wollen nur von guten Taten berichten.“
„Von mir ist aber nichts zu berichten“, sagte die Frau. „Ich bin ein anständiger Mensch!“ Und die andere, die bisher geschwiegen hatte, fügte hinzu: „Wir haben von morgens bis abends unsere Arbeit und tun niemandem was Schlechtes.“
„Na, also!“ rief Karl. „Das ist ja auch schon positiv zu beurteilen. Aber ist Ihnen nicht noch eine besonders gute Tat in Erinnerung?“
„Nee!“ rief die erste Frau. „Wer sieben Kinder, einen Mann, zehn Kopf Hornvieh, fünfundzwanzig Schweine, zwei Hunde und sechsunddreißig Hühner zu versorgen hat und daneben noch ein Haus bestellen muß, der hat für gute Taten gar keine Zeit mehr! Aber wenn ich euch mal was raten soll, dann kann ich nur sagen, tut die guten Taten, über die ihr berichten wollt, doch selbst! Ihr scheint ja Zeit genug dafür zu haben.“
Karl merkte, daß von dieser resoluten Dame nichts für ihre Zeitung zu holen war, und stieg wieder auf sein Rad. „Wir werden über Ihren Vorschlag nachdenken“, rief er zurück. „Vielen Dank einstweilen für das Gespräch!“
Und zu den Freunden sagte er: „Kommt, wir wollen uns erst mal stärken, Mißerfolge machen mich immer hungrig.“ Als sie im Dorfkrug hinter einem Glas Limonade saßen und auf die Bratkartoffeln mit Spiegeleiern warteten, die sie bestellt hatten, sagte Egon: „Die Frau hat recht. Es ist wirklich Unsinn, über gute Taten berichten zu wollen, die andere verübt haben. Wir sollten uns selber ans Werk machen.“ Karl kippte sein Getränk in einem Zug hinunter und schüttelte den Kopf.
„Das fehlte noch!“ rief er. „Meinste, ich will jeden Tag alten Omas über die Straße helfen, ihnen die Milch vom Schlachter und die Wurst vom Bäcker holen, nur damit wir unsere Zeitung vollkriegen? Nee, mein Lieber, so habe ich mir meine Aufgabe als Reporter nicht vorgestellt.“
Egon bohrte ihm seinen Zeigefinger in die Rippen.
„Laß deine Phantasie spielen, Karl“, sagte er. „Es gibt wichtigere Arbeiten.“
„Mir fallen keine ein“, grunzte Karl.
„Aber mir“, sagte Egon. „Wenn man zum Beispiel dafür sorgt, daß niemand seinen Müll in irgendeinen Graben kippt, so ist das ein gutes Werk. Und wenn es einem gelingt, die Pauker davon zu überzeugen, daß Hausaufgaben gesundheitsschädigend sind, dann hat man sich auch um die Menschheit verdient gemacht.“
Karl winkte ab.
„Das ist etwas Unabänderliches, mit dem man leben muß wie mit der Sonne und dem Mond“, sagte er. „Das entzieht sich unserm Einfluß.“
„Sag das nicht!“ rief Egon. „Ich könnte mir vorstellen, daß wir bei dem Paradegeier ein offenes Ohr fänden, wenn wir ihm die Abschaffung der Hausarbeiten nahelegten.“
„Bei dem bestimmt nicht!“ rief Karl. „Der ist doch noch aus der guten alten Zeit übriggeblieben.“
„Irrtum!“ sagte Egon. „Der müßte doch überglücklich sein, wenn er deine unerfreulichen Hausaufsätze nicht mehr zu korrigieren hätte!“
Karl holte Luft und wollte etwas Herzhaftes darauf erwidern, aber weil soeben der Wirt mit einer Riesenschüssel voller Bratkartoffeln und sechs Spiegeleiern an ihren Tisch trat, verkniff er es sich und wandte sich ganz dem bevorstehenden Mahl zu.
„Donnerwetter“, flüsterte er hingerissen, „das könnte beinah reichen!“ Und schon begann er, die fettglänzenden goldbraunen Kartoffeln zu verteilen.
„Ein Löffelchen für Egon“, sagte er dabei, „eine Portion für Guddel und einen Schlag für meine Wenigkeit! Und nun umgekehrt, damit ich auch zu meinem Recht komme: Einen
Schlag für meine Wenigkeit, eine Portion für Guddel und ein Löffelchen für Egon!“
„Bist du noch zu retten!“ rief Egon empört. „Die Wenigkeit hier am Tisch bin ich! Mit lauter Löffelchen kannst du mich nicht abspeisen!“ Er riß ihm die Kelle aus der Hand und setzte die Verteilung auf seine Art fort. „Ein Quantum für meine Bescheidenheit“, sagte er, „eine Handvoll für Guddel und ein Häppchen für Karls Unersättlichkeit! Meint ihr nicht, daß die Sache so gerechter aussieht? Nun wollen wir mal die Eier verteilen. Wenn ich mir drei nehme und Guddel zwei gebe, bleibt für Karl genau eins übrig. Mehr sollte er seinem Körper nicht aufdrängen, sonst spielt sein Herz nicht mehr mit.“
So weit ließ Karl es jedoch nicht kommen. Er legte sich zwei auf und begann zu schmausen. Da fingen auch die andern an. Der lange Weg mit dem Fahrrad hatte sie hungrig gemacht. Nach zehn Minuten waren ihre Teller leer. „Uff“, grunzte Kral, „das war mal was Reelles! Hier sollten wir öfter einkehren. Ich schlage vor, wir schmeißen jetzt unsere Moneten zusammen und rechnen aus, ob wir uns noch ein Bierchen erlauben können. Das ist nämlich der richtige Abschluß! Los, Leute, zückt die Brieftaschen!“ Daraufhin schüttete Guddel 2,71 DM aus seinem Hufeisenportemonnaie auf den Tisch, Egon aber konnte seinem Brustbeutel, den er um den Hals hängen hatte und unter dem Hemd trug, nur 85 Pfennige entnehmen.
„Ich werd’ verrückt“, sagte er. „Wer hat sich denn an meinen Ersparnissen bereichert? Gestern nannte ich doch noch einen blanken Zehnmarkschein mein eigen! Ist hier eine Naht aufgeplatzt?“
Karl warf ihm einen niederschmetternden Blick zu. „Zechpreller!“ sagte er. „Sich die Wampe vollschlagen und dann kein Geld haben! Das schmeckt mir vielleicht! Für so was hat man den Leuten im Mittelalter eine Hand abgehackt.“
Er wandte sich um und rief dem Wirt, der hinter der Theke stand, zu, er möge ihnen die Rechnung bringen.
„Acht Mark zehn!“ rief der zurück. „Wollt ihr das schriftlich haben?“
„Nein, nein“, antwortete Karl, „ist schon gut so. Acht Mark zehn“, rechnete er laut, „das wären für jeden von uns zwei Mark siebzig.“
„Hab’ ich mir beinah gedacht“, sagte Guddel grinsend, indem er einen Pfennig von seinem Geld Egon zuschob. „Ich habe also nicht über meine Verhältnisse gelebt.“
„Aber dafür Egon um so mehr!“ brummte Karl. „Der kann sich glücklich schätzen, daß ich ihm aus der Patsche helfe!“ Nach diesen Worten langte er in die Tasche, um sein Portemonnaie ans Licht zu fördern. Aber er fand es nicht! Es war nicht in der linken und nicht in der rechten Tasche. Auch die Gesäßtasche durchsuchte er vergebens.
„Mich trifft der Schlag!“ murmelte er. „Ich bin bestohlen worden! Irgendwelche Wegelagerer haben mich meiner Barschaft beraubt!“
„Ach nee“, sagte Egon und griente tückisch, „wirklich? Das ist aber mal ‘ne originelle Ausrede! Ob dir der Wirt das glauben wird?“
„Mensch, Karl, mach keinen Quatsch!“ flüsterte Guddel erschrocken. „Wenn du kein Geld hast, sind wir aufgeschmissen. Wir können uns doch nicht so davonmachen!“ Karl blickte seinen Freund unglücklich an.
„Ich mache keinen Quatsch“, sagte er leise. „Mir muß das Portemonnaie beim Fahren aus der Tasche gerutscht sein, ehrlich! Vielleicht finde ich’s, wenn ich zurückjage und den ganzen Weg absuche.“
„Hör doch auf!“ zischelte Egon. „Wenn du es tatsächlich verloren haben solltest, was ich bezweifle, dann hat es längst jemand gefunden und eingesteckt. Spar dir die Mühe, überleg dir lieber, was du dem Wirt erzählen willst, damit er nicht die Polizei holt.“
Sie saßen eine Weile stumm und dachten nach. Schließlich sagte Guddel: „Am besten legen wir unsere Karten offen auf den Tisch, lassen unsere Adressen hier und versprechen, den Rest der Zeche morgen zu bezahlen. Wenn der Wirt ein Mensch ist, wird er auf den Handel eingehen und kein großes Theater machen.“
„Kann sein“, sagte Egon. „Aber wenn er kein Mensch ist, holt er ein süßes kleines Hackebeilchen aus dem Keller und hackt jedem von uns eine Pfote ab. Und Karlchen vielleicht sogar zwei, weil er der größte Betrüger ist.“
„Sei still“, sagte Karl, „bei mir war höhere Gewalt im Spiel! Du dagegen hast wider besseres Wissen betrogen, und das ist verwerflich. Weil ich mich aber dennoch auch ein wenig schuldig fühle, werde ich die Sache bereinigen. Paßt auf, wie ein Mann mit meinen Geistesgaben sich aus der Klemme zieht!“
Er stand auf und schlenderte langsam zur Theke hinüber. Guddel und Egon starrten ihm verblüfft nach.
„Herr Wirt“, begann Karl in einem Ton, als ob er etwas zu verschenken hätte, „haben Sie einen Moment Zeit für mich? Wir drei sind Reporter einer Schülerzeitung, die ganz neue Wege geht, und hätten Sie gern für unsere gute Sache gewonnen.“
„Was für eine gute Sache?“ fragte der Wirt, während er mit einem Lappen die Theke trockenwischte.
„Das ist schnell erklärt“, rief Karl. „In unserer Zeitung wird nur Gutes berichtet. Greuelmärchen über Mord und Totschlag, mit denen alle anderen Zeitungen bis zum Überlaufen gefüllt sind, suchen Sie bei uns vergebens. Wir sind nämlich der Meinung, daß es mehr Gutes als Böses auf der Welt gibt, man erfährt nur so wenig davon. Und das wollen wir ändern, da setzen wir den Hebel an!“
„Wie schön“, sagte der Wirt, „aber was soll ich dabei tun?“ Karl lehnte sich lässig an die Theke.
„Eine Zeitung dieses Inhalts“, erklärte er, „ist natürlich ein Zuschußbetrieb. Wer Sensationen verkauft, wird reich, dem reißen sie die Nachrichten nur so aus der Hand. Wer dagegen ohne Übertreibung klar und nüchtern von den guten Taten seiner Mitmenschen berichtet, muß sehen, wie er seine Nachrichten an den Mann bringt. Er muß froh sein, wenn er Abonnenten gewinnt, die ihm wenigstens einen Teil seiner Unkosten tragen helfen. Sie sind, Herr Wirt, das haben wir längst gemerkt, keiner von denen, die sich durch die widerlichen Meldungen schlechter Zeitungen verunsichern lassen. Und wir glauben, Ihnen ist eine gute Sache auch ein paar Mark wert. Darum bitten wir Sie rundheraus: Abonnieren Sie unsere Zeitung für ein Jahr zu dem lächerlichen Preis von 5 Mark. Sie wird Ihnen frei Haus zugestellt und wird Ihr Leben ganz bestimmt bereichern.“
Der Wirt starrte Karl bewundernd an.
„Du kannst ja reden wie ein Minister“, sagte er. „Lernt ihr das bei euch in der Schule?“
„Natürlich“, antwortete Karl, „und noch ‘ne ganze Menge andere Dinge dazu. Der da drüben“, dabei zeigte er auf Guddel, „schreibt sogar Romane. Er ist darum auch der Chefredakteur unserer Zeitung.“
„Romane?“ staunte der Wirt. „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“
Er schien an seine eigenen Schreibkünste zu denken.
Karl warf seinen Freunden einen schnellen Blick zu. „Also dürfen wir Sie als Abonnenten buchen? Wir garantieren Ihnen viele glückliche Stunden mit unserem Blatt und prompte Zustellung.“
„Na ja“, sagte der Wirt, „warum nicht! Gebt mir mal eine von euren Zeitungen.“
„Das ist leider nicht möglich“, sagte Karl, „sie ist noch im Druck. Die erste Ausgabe erscheint am Freitag nächster Woche. Wir sind heute als Werber unterwegs, damit wir die hohen Unkosten decken können.“
„Hm“, machte der Wirt, „und was ist, wenn ihr nicht genug Käufer findet und eure Zeitung gar nicht erscheinen kann?“
„Dann kriegen Sie selbstverständlich Ihr Geld zurück!“ rief Karl. „Ehrenwort!“
„Na, schön“, sagte der Wirt. „Ich gebe euch fünf Mark, und ihr gebt mir eine Quittung mit Namen und Adresse. Geschäft ist Geschäft.“ Er nahm ein Fünfmarkstück aus der Kasse und schob es Karl zu.
Karl bedankte sich und ging zu seinen Freunden an den Tisch zurück.
„Guddel“, sagte er, „mach mal wieder ‘ne Quittung fertig!“
Als sie kurz darauf die Gaststätte verließen, hatten sie ihre Zeche bezahlt und noch sechsundvierzig Pfennig übrig.
„Karlchen“, sagte Egon anerkennend, „gestatte, daß ich innerlich den Hut vor dir ziehe, du bist mir über.“
Gerade wollten sie ihre Räder besteigen, da kam der Wirt ihnen nach. „Moment, meine Herren!“ rief er. „Gehört das vielleicht einem von euch? Es lag unter eurem Tisch!“ Er hielt Karls Portemonnaie in der Hand.
„O ja!“ rief Karl. „Das ist meins! Dankeschön!“
Weil Egon dem Wirt am nächsten stand, nahm er es ihm ab und öffnete es, als der Mann wieder in die Gaststube gegangen war. Er blickte hinein und zählte das Geld.
„Hier, Karl“ sagte er sodann grimmig. „Gestatte, daß ich meinen Hut innerlich wieder aufsetze: Du stehst noch weit unter mir!“
„Was ist denn?“ fragte Guddel.
„Er besitzt ganze 31 Pfennig“, erklärte Egon, „und wagt es, mir was von höherer Gewalt und abgehackten Händen vorzuquatschen!“
 




 
Weil sie in Meyenburg nichts über gute Taten hatten erfahren können, wollten sie es einen Tag später in Lemwerder versuchen. Dazu mußten sie über die Weser fahren.
Auf der Fähre sagte Guddel plötzlich: „Mensch, wir haben ja noch gar keinen Namen für unsere Zeitung! Den müssen wir uns schnell einfallen lassen, sonst könnten wir bei den Leuten ins Stottern kommen, und das macht einen schlechten Eindruck.“
„Donnerwetter, ja!“ rief Karl. „Eine Zeitung ohne Namen ist wie ein Brot ohne Wurst.“
„Oder ein Reporter ohne Bart“, sagte Egon. Karl überhörte das. Er kniff die Augen zusammen und dachte nach. „Wie wär’s, wenn wir unsere Zeitung ,Das Blatt der Freude’ nennen würden?“ sinnierte er laut.
„O ja!“ rief Egon. „Das ist ein süßer Name! Zu Herzen gehend und ergreifend! Sämtliche Omas und Opas werden uns die Zeitung noch ofenfrisch aus der Hand reißen, wenn sie den Namen hören.“
Karl trat Egon auf den Fuß und knurrte: „Du motzt mal wieder von links nach schräg. Wenn du einen besseren Namen weißt, dann nenne ihn gefälligst.“
„Ich hab einen!“ rief Guddel. „Du hast ihn gerade genannt! Unsere Zeitung heißt einfach, schlicht und vielsagend ,Das Bessere’! Darunter kann sich jeder vorstellen, was er will.“
„Okay!“ stimmte Karl begeistert zu. „Damit bin ich einverstanden.“ Und zu Egon gewandt: „Da siehst du mal wieder, wie großartig Guddel und ich uns ergänzen! Der eine sagt hü, der andere hott, und schon stimmt die Richtung. Ich karre die Brocken ran, und Guddel macht ‘ne Dichtung draus. Verkneif dir in Zukunft deine hämischen Bemerkungen, und bemühe dich um aufbauende Kritik, sonst können wir dich nur für die niederen Arbeiten einsetzen und müssen auf deine Mitarbeit als Reporter verzichten.“
„Das wäre aber unrationell“, erwiderte Egon. „Für die niederen Arbeiten bist du doch viel besser geeignet, weil du so kurz und stummelig bist, ich müßte mich zu tief bücken.“
Sie wanderten ein Stück auf dem Deich entlang, unschlüssig, in welchem Haus sie den Anfang machen sollten.
„Nur keine Scheu!“ mahnte Karl. „Wir müssen sicher und bestimmt auftreten, dann geht die Sache wie geschmiert. Und höflich, höflich, höflich, das lockt den Stursten aus der Reserve. Vor allen Dingen aber nicht durcheinanderquatschen. Wenn der eine gerade eine Rede vom Stapel läßt, halten die andern so lange die Klappe und machen ein Gesicht, als ob sie alles glaubten. Wir haben ja gestern in Meyenburg erlebt, wie weit man damit kommt.“
Soeben gingen sie an einem kleinen strohgedeckten Haus vorüber, dessen Fenster zum Deich hin geöffnet waren. Eine junge Frau stand fröhlich singend am Tisch und bügelte. „Los, bei der fangen wir an!“ rief Karl. „Die sieht so aus, als ob sie ‘ne Menge Erfreuliches erlebt hätte.“
Guddel und Egon waren derselben Meinung. Darum stiegen sie mit Karl die Deichböschung hinab und schauten durch eines der Fenster hinein.
„Guten Tag“, sagte Karl und neigte sehr korrekt den Kopf. Auch die andern beiden Reporter grüßten höflich.
Die Frau unterbrach ihr Geträller und sah sie freundlich an. „Oh, da seid ihr ja schon!“ sagte sie. „Das ging ja schneller, als ich dachte. Holt euch schon mal die Leiter aus dem Schuppen, ich bringe euch ein paar Eimer und eine große Wanne heraus. Es wäre mir lieb, wenn ihr mit dem Baum da am Zaun anfingt, das ist nämlich eine frühreife Birne, die schnellstens eingemacht werden muß, sonst fault sie noch am Baum.“
„So was Verrücktes“, sagte Karl. „Damit sollte sie sich ruhig etwas mehr Zeit lassen.“
Die Frau lachte und war schon aus der Tür, bevor die Jungen ihr erklären konnten, daß sie nicht die waren, für die sie offensichtlich gehalten wurden.
„Pfeif drauf!“ bestimmte Karl. „Gehen wir auf den Spaß ein und ernten ein bißchen. Auf alle Fälle wird’s ein Abenteuer. Und Vollreife Birnen sind bestimmt magensympathischer als das gallebittere Frischobst aus Semkens Garten. Kommt!“
Sie schleppten gemeinsam eine hölzerne Leiter aus dem Schuppen und stellten sie an den Birnbaum. Dann halfen sie der Frau noch beim Heraustragen einer großen Zinkwanne, die in der Waschküche unter einer Pumpe stand, und nahmen jeder einen Eimer in die Hand.
„Also dann!“ sagte Karl. „Auf die Bäume, ihr Affen!“ Guddel legte die selbstgebastelte Schreibunterlage auf das Dach des niedrigen Schuppens, Karl klemmte seine Englischkladde, zu einer Röhre aufgerollt, hinter den Gürtel, und Egon schob seinen Notizblock in die Hosentasche. Nun hatten sie die Hände frei und konnten selbst eins der guten Werke tun, über die sie in ihrer Zeitung berichten wollten.
Der Birnbaum war recht hoch und hatte eine stattliche Krone. Seine Früchte waren süß und saftig. Schnell suchten sich die Jungen einen bequemen Sitzplatz und testeten die Birnen auf ihren Wohlgeschmack hin. Sie ließen die Beine baumeln, schaukelten ein bißchen und blickten über den Deich auf die Weser.
„Fleute gefällt mir die Arbeit als Reporter schon besser“, sagte Karl und grunzte behaglich. „Hier oben könnte ich es stundenlang aushalten. Drück doch mal den Zweig da ein wenig zur Seite, Egon, dann scheint mir die Sonne direkt ins Gesicht, und ich bringe eine gesunde Bräune mit nach Hause!“
Egon legte seine langen Beine auf den Zweig, schloß die Augen und nahm selbst ein Sonnenbad. Guddel kletterte bis in die höchste Spitze, wo die Äste beängstigend dünn waren, und richtete sich dort häuslich ein.
Nachdem sie auf diese Art eine halbe Stunde hatten verstreichen lassen, begannen sie mit der Ernte, und bald bemühte sich jeder, seinen Eimer als erster voll zu haben. Nach kaum einer Stunde war der Baum leer und die Zinkwanne gefüllt. Sie sahen zufrieden auf ihr Werk und meldeten sich bei der Frau, die jetzt damit beschäftigt war, Gardinen aufzustecken.
„Oh, schon fertig mit dem Birnbaum?“ rief sie ihnen entgegen. „Das ging ja fix! Dann nehmt euch man nun den Apfelbaum vor, der da an der Straße steht. Ich bringe euch noch einen Korb heraus.“
Also erleichterten sie auch noch den Apfelbaum um seine Früchte. Danach bemühten sie sich um einen Pflaumenbaum, der so schief stand, daß Egon Karl dringend abriet, ihn zu besteigen.
„Bleib du besser unten, Karlchen!“ sagte er. „Deine Pfunde kann der Baum nicht mehr verkraften. Der knickt uns um wie ein Streichholz!“
Aber Karl hockte schon als Reiter auf dem schrägstehenden Stamm und arbeitete sich ächzend höher.
„Wenn du Angst hast, daß der Baum umfällt“, sagte er, „kannst du dich ja als Stütze drunterklemmen. Die nötige Länge dafür hättest du ja.“
Guddel hatte die Leiter an den Stamm gestellt und pflückte von dort aus.
„Leute“, sagte er schmatzend, „die gelben Dinger sind ja geradezu eine Delikatesse!“
„Weiß ich doch“, antwortete Karl. „Was meinst du wohl, warum ich mich sonst den Stamm hochquäle!“ Und schon grapschte er nach einer saftigen Pflaume. Egon mußte von unten Zusehen, wie es seinen Freunden schmeckte. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen. Karl warf ihm großzügig eine Pflaume hinab.
„Hier“, rief er, „fang! Da ist ein Wurm drin. Die hab’ ich extra für dich ausgesucht, damit du Fett ansetzt!“
Egon schleuderte die matschige Pflaume wütend zurück und stieg zu Guddel auf die Leiter. Bei seiner Größe war es ihm möglich, sich von den unteren Sprossen aus an der Arbeit und der Schmauserei zu beteiligen.
So aßen und pflückten sie und pflückten und aßen, bis sie kaum noch atmen konnten. Endlich rutschte Karl den Stamm hinab, ruhte sich alle drei Zentimeter aus dabei und stöhnte zum Steinerweichen. „Wer es wagen sollte, in meiner Gegenwart noch einmal das Wort ,Pflaume’ in den Mund zu nehmen“, drohte er, „muß sich auf ein gewaltsames Ende einrichten. Ich für meine Person werde diese scheußlichen Dinger für die nächsten drei Jahre von meinem Speisezettel verbannen.“
Kaum hatte er das gesagt, da kam die Frau mit einem Tablett belegter Brote zu ihnen heraus.
„Hier habt ihr eine Kleinigkeit zu essen“, sagte sie. „Wer so fleißig arbeitet wie ihr, muß doch einen Riesenhunger haben!“
„Nun guck dir das an“, stöhnte Karl, als die Frau wieder im Haus war, „Mettwurst, Schinken, Leberkäse und Gekochte! Meine Lieblingssorten! Und dann keinen Platz mehr haben im Bauch, wo man die Leckereien verstauen kann! Das nenne ich Tragik!“
„Karl“, flüsterte Guddel, der sich nur noch gebückt fortbewegen konnte, „sei ein Held, und hau die Stullen runter. Ich wette, daß sie sich gut mit den Pflaumen vertragen werden.“
Die Frau wunderte sich, daß ihre fleißigen Helfer so bescheiden waren.
„Aber Jungs“, rief sie, „langt nur feste zu! Ihr könnt noch was nachhaben!“
„Vielen Dank“, sagte Egon mit schmerzzerquältem Gesicht, „wir sind keine starken Esser und halten auf Figur. Das hier reicht uns vollkommen.“
„Na so was“, sagte die Frau erstaunt, „da seid ihr aber eine Ausnahme! Hier habt ihr fünfzehn Mark, die müßt ihr euch teilen. Und dann hab ich für jeden eine Plastiktüte mit Obst vollgepackt, vor allem Pflaumen, weil ihr die sicherlich am liebsten mögt. Ich danke euch vielmals. Bestellt eurem Lehrer einen schönen Gruß, und sagt ihm, daß ich sehr mit euch zufrieden war.“
Als die Jungen den Garten verließen, stießen sie auf drei andere, die ihn gerade betreten wollten.
„Sagt bloß, ihr wollt Äpfel pflücken!“ rief Egon ihnen zu. „Na klar! Haste was dagegen?“ antwortete der Kleinste der Neuankömmlinge.
„Nee“, sagte Egon. „Nur rate ich euch, das nächstemal vor Sonnenuntergang zu kommen, damit sich nicht ortsfremde Reporter für euch abplagen müssen!“
Auf der Fähre zückte Karl seinen Bleistiftstummel und kritzelte etwas in seine Englischkladde.
„Was schreibste denn?“ fragte Guddel.
„Unsern ersten Bericht“, antwortete Karl. „Ich denke, wir überschreiben ihn lebensgefährlicher Einsatz dreier Jungen auf Obstplantage’.“
„Hm“, wandte Egon grienend ein, „ist das nicht ein wenig zu hoch gegriffen? Unter einer Plantage stelle ich mir eigentlich mehr als vier Bäume vor. Und von Lebensgefahr kann doch auch nicht die Rede sein.“
Karl spuckte an Egon vorbei ins Wasser und sagte: „Du hast wohl noch nie Zeitung gelesen, was? Soll ich etwa schreiben ,Drei Knaben halfen bei Obsternte’ oder so? Das liest doch keiner! Nee, nee, mein Lieber, die Sache muß richtig aufgemacht sein. Daran erkennst du nämlich das Geschick eines Reporters.“
„Was du nicht sagst!“ rief Egon. „Und ich dachte, unsere Zeitung soll anders sein als die andern? Ehrlicher und genauer?“
„Soll sie auch!“ rief Karl. „Aber ein bißchen übertreiben muß man, das ist noch lange keine falsche Berichterstattung.“
„Womit wir denn genau da sind, wo sich die andern Zeitungen schon seit eh und je befinden“, sagte Egon. „Karlchen, Karlchen, kehre um, du wandelst auf falschen Pfaden!“ Karl tippte sich an den Kopf und sah Egon böse an.
„Na, da bin ich aber mal gespannt“, sagte er, „mit welcher Schlagzeile du die erste gute Tat in unserer Zeitung ankündigen willst. Du scheinst ja was ganz Ausgefallenes auf Lager zu haben!“
Egon schüttelte den Kopf.
„Aber, Junge“, rief er, „begreifst du denn immer noch nicht, daß es in unserer Zeitung nichts Ausgefallenes geben soll? Das bieten alle übrigen Käseblätter in Hülle und Fülle. Wenn wir es genauso machen wollen wie die, können wir uns gleich begraben lassen, denn darin sind sie uns über. Nein, ich meine, wir sollten den Sachverhalt ganz schlicht so darlegen, wie er ist, und auf jeden sensationellen Aufputz verzichten. Sollte das unsern Lesern nicht gefallen, pfeifen wir auf sie und ihr Abonnement. Was meinst du, Guddel?“ Guddel kniff die Augen zusammen und antwortete nachdenklich: „Meiner Ansicht nach trifft dein Einwand nicht den Kern der Sache, Egon. Unsere Zeitung wird sich in ihrem Inhalt ganz deutlich von allen andern unterscheiden, da man Blutrünstiges und Schauriges vergebens in ihr sucht. Der Stil aber, in dem die einzelnen Meldungen, Artikel und Berichte abgefaßt sind, und die Aufmachung sollten schon so sein, daß die Leser neugierig werden.“
„Da hörst du es!“ schrie Karl. „Das war das Wort eines Dichters, der mehr von der Sache versteht als zehn Spinner von deiner Sorte. Guddel, wir morsen auf gleicher Wellenlänge! Du weißt genau, wie es in meiner Brust aussieht. Also lassen wir es bei der lebensgefährlichen Obstplantage.“
 




 
Am nächsten Morgen in der Schule machte Egon ein Gesicht, als ob er im Toto oder Lotto gewonnen hätte. Er schlich sich von hinten an Karl heran und klopfte ihm so heftig auf die Schulter, daß der meinte, ein Pferd hätte ihn getreten.
„Du bist wohl nicht mehr zu retten, was?“ schrie er. „Mir so die Seele aus dem Leib zu schlagen!“
„Aber, Dickerchen“, rief Egon grinsend, „freu dich doch, daß sie da raus ist, nun haste doch Platz gewonnen für Äpfel, Pflaumen und andere Vitaminträger!“
„Erinnere Karl nicht an so was!“ sagte Guddel. „Die Nascherei gestern auf der Obstplantage ist ihm nicht so recht bekommen. Er leidet immer noch unter den Nachwirkungen. Sei lieb zu ihm, und laß ihn in Ruhe seinen Zwieback knabbern.“
Egon griente und blickte Karl von unten in das grüngelbe Gesicht. „Aber, Guddel,“ sagte er, „willst du mir wirklich weismachen, daß Karls Elefantenmagen mit dem halben Zentner Obst von gestern nicht fertiggeworden ist? Das gibt’s doch nicht! Der ist doch hart im Nehmen!“
Karl lächelte gequält.
„Ich weiß auch nicht, was mit mir ist“, sagte er. „Mein Magen spielt verrückt. Bisher konnte ich mich immer auf ihn verlassen, er hat mir nie Schwierigkeiten gemacht, ganz egal, ob er Hartes oder Weiches, Dickes oder Dünnes zu verarbeiten hatte. Aber seit gestern benimmt er sich, als ob er böse mit mir wäre. Dabei habe ich ihm abends noch zwei Dosen Ölsardinen und drei Spiegeleier auf Schinken und Bratkartoffeln zu naschen gegeben. Daran kann man doch sehen, daß er’s gut bei mir hat. Mehr kann man doch wirklich nicht für seinen Magen tun!“
Egon fuhr Karl freundschaftlich mit der Hand über den Hinterkopf.
„Vielleicht solltest du ihn kürzer halten“, sagte er. „Du verwöhnst ihn zu sehr, und das macht ihn übermütig. Strafe ihn, indem du ihm vierzehn Tage lang nur Zwieback und Fencheltee gibst, wie’s die kleinen pausbäckigen Babys auch kriegen. Du sollst dich wundern, wie artig ihn das macht!“
„Ich bin ja schon dabei, ihn kirre zu machen“, stöhnte Karl. „Hier, das ist schon der neunzehnte Zwieback, den ich in ihn reinstopfe! Aber meinst du, der Bursche reagiert? Nee, der läßt es einfach darauf ankommen, wer von uns beiden die größere Ausdauer hat. Und das ist ‘ne ganz große Gemeinheit, denn er weiß natürlich genau, daß ich mitbetroffen bin, daß ich nicht danebenstehe und zugucke, wenn’s ihm schlecht geht. Man hat ja schließlich ein Herz für seine Organe, nicht? Aber sag mal, hast du denn gar keine Beschwerden? Du hast doch mindestens ebenso viele von den widerlichen Pflaumen gegessen wie ich.“
„Mir geht es gut!“ rief Egon. „Ich bin putzmunter, und heute nachmittag werde ich die Nachbarschaft sogar mit einigen Jubelliedern erfreuen.“
„Wieso?“ fragte Guddel. „Kommt deine kinderfreundliche Oma zu Besuch, die mit dem Austauschgebiß?“
„Ach was!“ rief Egon. „Die ist doch zur Zeit in Mallorca und lernt Wellenreiten. Nein, der Grund meiner zu erwartenden Ausgelassenheit ist in nichts anderem als einem Hund zu sehen, der heute in mein Leben tritt.“
„Schon schlecht!“ sagte Karl müde. „Hunde, die treten, taugen nichts, die sind so giftig wie unreife Äpfel!“
„Der Hund, der mir ins Haus steht, ist lammfromm!“ widersprach Egon. „Der frißt dir aus der Hand wie ein dressiertes Karnickel.“
„Das ist ja noch schlimmer“, sagte Karl. „Nichts ist abstoßender als so eine zahme Bestie, die mit jedem Esel mitläuft! Geradezu ekelhaft ist das!“
„Sei unbesorgt“, sagte Egon, „mit dir wird sie bestimmt nicht mitlaufen.“
„Was für ein Hund ist es denn?“ fragte Guddel. „Ein Schäferhund?“
„Nicht doch!“ rief Karl. „Der paßt doch nicht zu so einem unterernährten Lulatsch wie Egon. Ich möchte wetten, daß er sich einen Windhund bestellt hat. Das ist das einzige Vieh, das ihm zu Gesichte steht. Wenn er mit dem durch die Straßen latscht, drehen sich die Leute um und rufen: ,Oh, guck doch mal, was für süße Zwillinge!’“
Egon zog Karl einen Zwieback aus der Tasche und biß hinein.
„Sei still, Karlchen“, sagte er nachsichtig. „Ich weiß, daß der Neid dich zerfrißt, sobald mein athletischer Körper in deinen Gesichtskreis fällt.“
„Also was für ein Hund ist es?“ fragte Guddel ungeduldig. „Du kannst einen ganz schön auf die Folter spannen.“
„Karl läßt mich ja nicht zu Worte kommen!“ verteidigte sich Egon.
„Nun rück schon raus mit der Sprache“, brummte Karl. „Was Vernünftiges wirst du dir schon nicht angeschafft haben. Sicherlich so ‘ne verunglückte Mischung zwischen Bernhardiner und Zwergpinscher.“
„Irrtum!“ sagte Egon. „Ich kriege ein ganz edles Tier, mit einem Stammbaum, der bis zu Heinrich dem Ersten zurückreicht, einen Drahthaarterrier, zu dem Möpse wie du eigentlich ,Sie’ sagen müßten.“
„Ach, du dicke Backe!“ prustete Karl los. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst, was?“
„Aber ja doch!“ rief Egon. „Mein Onkel hat den Kaufpreis schon hinterlegt, 500 Mark. Um vierzehn Uhr wird Caesar gebracht.“
„Ich werd’ verrückt!“ schrie Karl. „Mensch, Egon, du hast ja keine Ahnung, was da auf dich zukommt!“
„Und ob ich die habe!“ sagte Egon. „Ein intelligenter reinrassiger Hund, mit dem ich mich in der besten Gesellschaft sehen lassen kann!“
„Nicht in der schlechtesten!“ widersprach Karl. „Terrier sind so ziemlich das Letzte an Hunden, was es gibt. Junge, Junge, daß diese abgefeimten Züchter immer wieder Dumme finden, die ihnen den Murks abkaufen!“
„Was hast du gegen Terrier?“ fragte Guddel. „Das sind doch reizende Kerle!“
„Oh, ja“, sagte Karl, „furchtbar reizend sind die, süß zum Anbeißen, aber dabei so eigenwillig und ungehorsam, daß man sie an manchen Tagen dreimal erschießen möchte.“
„Woher willst du denn das wissen?“ fragte Egon. „Du hast doch noch nie einen Terrier gehabt!“
„Ich nicht, aber mein Brieffreund in Amerika hat einen, und der schreibt die tollsten Sachen darüber.“
Egon machte eine abschwächende Handbewegung.
„Wie kannst du einen amerikanischen Terrier mit einem deutschen vergleichen!“rief er. „Die gehören doch alle zum Psychiater, genau wie ihre Besitzer!“
„Terrier ist Terrier“, sagte Karl. „Ob sie englisch bellen oder deutsch, das macht keinen Unterschied. Du wirst es erleben! In weniger als drei Wochen schleppen sie dich ins Salatorium, weil deine Nerven zerschlissen sind wie meine Hosenbeine.
„Da unterliegst du einer groben Täuschung“, sagte Egon lässig. „Ich dressiere Caesar nämlich und garantiere dir, daß er sich benehmen wird wie ein wohlerzogenes Edelfräulein. Kommt heute nachmittag bei mir vorbei, dann könnt ihr miterleben, mit welchem Anstand er sich bei mir einführt.“
„Ich denke, wir wollen heute wieder für unsere Zeitung unterwegs sein?“ fragte Guddel.
„Natürlich!“ rief Egon. „Hab ich etwa gesagt, daß wir das nicht wollen?“
„Na, wenn du dich mit deinem Edelkläffer beschäftigst, kannste doch keine guten Taten sammeln!“ wandte Karl ein.
„Und ob ich das kann!“ widersprach Egon. „Ich nehme Caesar mit. Der läuft nebenher oder geht bei Fuß und paßt auf, daß mir keiner zu nahe kommt.“
 
Bald nach dem Mittagessen erschienen Karl und Guddel fast gleichzeitig vor Feldmanns Haus, um die Ankunft von Egons Rassehund Caesar mitzuerleben.
Aber der Hund wurde nicht gebracht. Statt dessen rief der Onkel an und sagte, der Hund sei spurlos verschwunden. „Sollte er nicht wieder auftauchen“, tröstete er, „kriegst du eins seiner Halbgeschwister. Die sind in vier Wochen auch so groß, sagt der Züchter, daß man sie von der Mutter trennen kann.“
Karl klopfte dem enttäuschten Egon auf die Schulter und sagte grinsend: „Kopf hoch, alter Junge! Sei froh, daß du noch eine Weile ein hundefreies Dasein führen kannst.
Wenn die Töle erst hier ist, liegst du an der Kette, und das Vieh bestimmt, wohin es mit dir gehen will. Der Köter hat geahnt, daß er zu dir gebracht werden sollte, und hat es darum vorgezogen, sich in Büsche und Wälder zu schlagen.“
„Schweig, du Rohling!“ sagte Egon. „Vertiefe dich wieder in deine Leibschmerzen, dann bist du halbwegs erträglich.“
„Leibschmerzen?“ wiederholte Karl. „Hatte hier in dieser Runde jemand Leibschmerzen? Das ist mir gar nicht bekannt!“ Und er angelte eine buttergelbe Eierpflaume aus seiner Hosentasche und biß hinein.“
„Nun guck dir den Kannibalen an!“ rief Egon kopfschüttelnd. „Heute morgen mampfte er noch einen Doppelzentner Zwieback runter, um seinen Verdauungsapparat zu versöhnen! Ich möchte wetten, der hat keinen Magen wie unsereins, sondern mehr so eine Art Zerreißmaschine, die um so besser arbeitet, je mehr in sie hineingestopft wird.“ Karl tat, als höre er nicht, was Egon sagte.
„Obst ist das einzig Wahre“, schmatzte er, spuckte den Kern aus und biß in eine zweite Pflaume. „Obst schmeckt nicht nur gut, es ist auch gesund, und du behältst deine schlanke Linie dabei.“
„Los, Guddel, wir fahren“, sagte Egon. „Wenn ich ihn so reden höre, komme ich mir immer wie ein Zahnstocher vor.“
„Warum machen wir eigentlich immer eine halbe Weltreise, wenn wir die Leute ausquetschen wollen?“ fragte Guddel. „Wir könnten doch einfach hier von Haus zu Haus gehen! Dann sparen wir uns die Anfahrt und kriegen in derselben Zeit viel mehr zu hören.“
„Ein Prophet gilt nichts in seiner Vaterstadt“, sagte Karl und beleckte seine klebrigen Finger. „Wenn wir hier die Häuser abklappern, nimmt man uns den Reporter gar nicht ab. Schließlich sind wir nicht irgendwer, sondern Persönlichkeiten, denen ein gewisser Ruf vorangeht. Und der könnte uns hinderlich im Weg stehen. In der Fremde aber können wir auftreten wie Graf von Rotz und Schnoddel. Da sind wir ein unbeschriebenes Blatt, auf das der Zahn der Zeit noch nicht seine schmutzige Tinte gespritzt hat.“
„Mensch, hör auf!“ rief Egon. „Wenn du mit,Fremde’ die Kuhdörfer meinst, die hier ringsum vor der Haustür liegen, dann schießt du mal wieder ein paar Meter zu hoch. Du hast doch erlebt, was dabei herauskommt! Entweder hocken wir in einer Kneipe rum, essen Bratkartoffeln und machen Schulden, oder wir hängen in irgendwelchen Obstbäumen und holen uns einen zünftigen Durchfall!“
„Aller Anfang ist schwer“, entgegnete Karl. „Sobald wir routinierter sind und unsere Arbeit rationalisiert haben, schreiben wir an einem Nachmittag drei Blöcke voll!“
„Jawohl!“ rief Guddel. „Davon bin ich überzeugt! Und darum wollen wir mit der Rationalisierung sofort anfangen, hier und jetzt! Wir lassen die Räder zu Hause, fahren in die Stadt, stellen uns vor den Roland und befragen da alle Leute, die uns über den Weg laufen! Bei dem Gewimmel, das dort herrscht, kriegen wir in einer Stunde mehr zu hören als auf dem Lande in einem halben Jahr. Was meint ihr dazu?“
„Na, klar!“ rief Egon. „Das ist überhaupt die Masche! Darauf hättest du ruhig schon vorgestern kommen dürfen!“
„Nun überstürz dich man nur nicht!“ bremste Karl. „So neu ist der Einfall ja nun auch wieder nicht. Ich hab das längst erwogen und hätte es heute abend ebenfalls vorgeschlagen, wenn wir in Hinnebeck oder Uthlede nichts erreicht hätten.“
„Du erheiterst mich“, sagte Egon. „Gestatte, daß ich lächle.“ Karl überhörte das.
„Euch ist doch klar, daß Guddels Vorschlag mit Kosten verbunden ist?“ fuhr er fort. „Da wären einmal die Bahn- oder Busfahrt und dann die zwei, drei Bratwürste oder die Pizza, die jeder von uns einnehmen muß, bevor er sich nach einem anstrengenden Tag den Strapazen der Rückreise unterwirft.“
„Rückreise von neunzehn Minuten!“ rief Egon. „Die wirste wohl noch ohne Zwischenmahlzeit überstehen!“
„Ich ja, aber du Strich mit Ohren wohl kaum“, gab Karl zurück.
Guddel wurde ungeduldig.
„Was ist nun?“ rief er. „Fahren wir, oder fahren wir nicht?“
„Wir fahren“, sagte Egon, „und damit Karl nicht wieder irgendeinem Opa unsere Zeitung verkaufen muß, bevor sie gedruckt ist, nur weil er die Zeche nicht bezahlen kann, überprüfen wir jetzt unsere Ersparnisse und ergänzen sie, falls nötig.“ Er stellte sein Rad auf den Ständer, zog das Portemonnaie aus der Tasche und warf einen Blick hinein „Ich bin der glückliche Besitzer von vier Mark und zehn, wie es scheint. Oder hat sich da noch ein Silberdollar verkrümelt? Nee, das ist nur ein Kupferpfennig. Vier Mark und elf also. Wer bietet mehr?“
„Drei Mark und vierzig!“ rief Guddel.
„Sechs Mark fünfundsiebzig“, sagte Karl. „Meine Tante hat sich gestern anzapfen lassen, weil ich ihr gesagt habe, daß sie von Jahr zu Jahr jünger wird.“
„Na, dann könnten wir ja mit der Bahn fahren“, sagte Egon. „Auf geht’s!“
Eine knappe Stunde später standen sie auf dem Marktplatz vor dem Roland, Egon mit seinem Notizblock, Guddel mit seiner selbstgebastelten Schreibunterlage in der Hand. „So“, sagte Karl, „jetzt zaubert Ernst und Würde in eure Mienen, und macht keine abwegigen Bemerkungen. Es geht nämlich schon los!“
Ein Herr von etwa sechzig Jahren in einem hellblauen Sommeranzug und mit einem gelben Strohhut auf dem Kopf bummelte langsam vom Schütting her auf das Rathaus zu. Er hatte eine Kamera umgehängt und war offensichtlich fremd in der Stadt.
„Entschuldigen Sie“, begann Karl, als er sich ihnen bis auf zwei Schritte genähert hatte, „wir sind Reporter der Schülerzeitung ,Das Bessere’ und hätten Sie gerne gefragt, was Ihnen heute oder in der letzten Zeit an Gutem widerfahren ist.“
Der Herr blieb stehen und sah Karl verblüfft an.
„Warum wollt ihr das gerade von mir wissen?“ fragte er. „Sie machen einen so glücklichen Eindruck“, sagte Karl. „Sie müssen einfach viel Angenehmes erlebt haben.“
Der Herr lächelte.
„Es freut mich, daß man es mir ansieht“, sagte er. „Ja, ich bin ein Glückspilz. Ich habe eine Menge Geld von meiner Großmutter geerbt und konnte mich darum zwei Jahre vor der Zeit pensionieren lassen. Heute ist mein erster arbeitsfreier Tag. Da habe ich mich gleich in die Bahn gesetzt und eine längere Reise angetreten, nur so zum Spaß. Ich komme nämlich aus dem Ruhrgebiet, müßt ihr wissen. Wenn ihr wollt, dürft ihr das alles in eurer Zeitung bringen. Nur meinen Namen dürft ihr nicht nennen, sonst stehen die Leute vor meinem Haus Schlange, um mich anzupumpen. So, und jetzt muß ich in euerm berühmten Ratskeller einen berühmten Wein über meine trockene Zunge laufen lassen. Auf Wiedersehen, die Herren Reporter, auf Wiedersehen!“ Er zog seinen Hut, verneigte sich leicht und marschierte am Roland vorbei auf den Eingang des Ratskellers zu.
„Na“, sagte Karl, als er außer Hörweite war, „nennen meine Kollegen das einen Fang?“
„O ja“, höhnte Egon. „Opa beerbt Oma und fährt mit der Bimmelbahn! Da hat er wirklich was Dolles geleistet! Das müßten wir direkt auf der Titelseite bringen. Wer das liest, weiß mehr von der Welt.“
„Du sagst es“, rief Karl, „aber jetzt halt wieder den Finger aufs süße Mündchen, da ist schon der zweite Informationslieferant.“
„Den greif1 ich mir!“ rief Egon. „Meinste, du kannst uns die besten Happen vor der Nase wegschnappen!“ Und schon stellte er sich einem Herrn, der soeben am Blumenstand einen Rosenstrauß gekauft hatte, in den Weg. „Entschuldigen Sie“, sagte er, „wir sind Reporter und suchen gute Meldungen für unsere Schülerzeitung. Haben Sie in der letzten Zeit irgend etwas Erfreuliches erlebt?“
„Und ob“, antwortete der Herr, wobei er Egon kräftig auf die Schulter schlug. „Ich habe meine Schwiegermutter umgebracht und bin gerade auf dem Weg zu ihrer Beerdigung!“ Er lachte und ging weiter. Karl grinste.
„Fehlanzeige, was?“ sagte er. „Ist ja auch kein Wunder. Wenn die Leute dich angucken und den unschuldigen Babycharme in deinem Blick wahrnehmen, müssen ihnen die dummen Antworten ja nur so auf die Zunge hüpfen. Ich wette, daß Guddel mehr Erfolg hat! Er sieht einfach irgendwie geistreicher aus.“
„Blödmann!“ knurrte Egon. „Bilde dir nur nicht zuviel ein auf dein Mopsgesicht! Wenn ich so aussähe wie du, würde ich nur mit ‘ner Weihnachtsmannmaske vorm Gesicht rumlaufen.“
„Laß deine neidischen Auswürfe!“ rief Karl. „Da nähert sich mein nächster Informant. Geh ein bißchen zur Seite, und achte darauf, wie ich auf ihn wirke, wie meine Ausstrahlung ihn bannt und ihn Spott und Hohn vergessen läßt!“
Ein älterer Herr war aus der Straßenbahn gestiegen, sah sich nun suchend um und schlenderte langsam quer über den
Marktplatz auf die Böttcherstraße zu. Hin und wieder blieb er stehen, griff in die Manteltasche und streute den Tauben Futter auf das Pflaster.
„Einen Moment, mein Herr!“ rief Karl ihm nach und rannte zu ihm hin. „Wir hätten Sie gern etwas gefragt. Wir sind nämlich Reporter, müssen Sie wissen. Was haben Sie heute, gestern oder irgendwann Gutes getan oder erlebt?“
Der Gefragte blieb stehen, wandte sich um und musterte Karl abfällig. „Was bist du?“ sagte er. „Reporter? Geh nach Haus, und laß dir die Windeln wechseln! Ich lasse mich nicht von jedem dummen Schnösel anquatschen.“ Damit drehte er sich um und ließ Karl stehen.
Egon griente von einem Ohr zum andern. „Donnerwetter“, sagte er, „so was nenne ich Ausstrahlung mit Rückantwort, das schaffe ich nie! Aber die Sache mit den Windeln würde ich nicht auf mir sitzenlassen. Lauf ihm nach, und erklär ihm, daß die rückwärtigen Rundungen in deiner Hose du selbst bist und daß sie keinesfalls von irgendwelchen Trockentüchern und Papierresten gebildet werden.“
Karl winkte ab.
„Der ist doch als Kind mit dem Kopf auf die Badewannenkante gefallen“, sagte er. „So was wirft mich nicht um.“ Aber ein bißchen verschnupft war er doch, auch wenn er es nicht zugab. Langsam ging er an dem immer noch grinsenden Egon vorbei zum Roland zurück. Dabei fiel ihm auf, daß Guddel gar nicht da war.
„Wo ist Guddel denn?“ fragte er. „Haben sie den etwa gekidnappt? Wird Zeit, daß er mal jemanden fragt!“
Sie schauten sich beide suchend um und entdeckten ihn schließlich. Guddel saß auf einer der Steinbänke unter den Rathausarkaden, hatte seinen Block auf den Knien und schrieb eifrig.
„Da ist er ja!“ rief Karl. „Sieht ganz so aus, als ob er auch fündig geworden wäre.“
Sie gingen zu ihm hinüber und setzten sich neben ihn. Dabei sahen sie, daß er schon an der dritten oder vierten Seite schrieb.
„Mensch“, staunte Karl, „haste so viel zu hören gekriegt? Das ist ja Klasse! Lies doch mal vor!“
„Moment!“ sagte Guddel. „Ich muß nur noch schnell eine Meldung aus Bombay und eine aus Rom zu Papier bringen.“
Karl pfiff durch die Zähne und sah Egon triumphierend an. „Da hörst du mal, was der leistet!“ sagte er. „Bombay und Rom! Das macht was her! Und du Flasche hast nicht eine einzige Meldung rangeholt!“
Als Guddel fertig war, lehnte er sich zurück und blickte seine Freunde lächelnd an.
„Wollt ihr mal hören?“ fragte er.
„Na, du stellst Fragen!“ rief Karl. „Wir brennen vor Neugier. Schieß los!“
Guddel beugte sich über seinen Block und blätterte.
„Ich lese nur die Schlagzeilen“, sagte er, „sonst dauert’s zu lange.“
„Ja, ja, ist genehmigt, nun mach aber endlich!“ drängte Karl.
„Also“, sagte Guddel und begann.
„London: Hund rettet Baby vor heranrasendem Lastwagen.
Trier: Sechsundachtzigjähriger Rentner entdeckt vergrabenen Goldschatz aus der Römerzeit in seinem Garten. 
Warschau: Frau fällt aus dem siebten Stock eines Hochhauses auf Omnibus, ohne sich zu verletzen.
Visselhövede: Kinder bringen 3 Kilo schweren Steinpilz nach Hause.
Edinburgh: Dachdecker gewinnt eine Million Pfund im Toto, schenkt alles einem Krankenhaus und läßt sich als Pfleger anstellen.
Und nun die beiden letzten:
Rom: Junge Frau bringt neunzehntes Kind zur Welt, einen gesunden Jungen von 7 Kilogramm.
Bombay: Großgrundbesitzer verteilt Geld und Gut an die Armen und wird Prediger.“
Guddel ließ den Block sinken und blickte auf.
„Wie gefällt euch das?“ fragte er.
Karl und Egon starrten ihn fassungslos an.
„Das ist ja kaum zu glauben“, stammelte Karl schließlich. „Wo haste denn diese dollen Meldungen her? Sind hier so viele Ausländer vorbeigekommen? Das ist ja alles international!“
Guddel strich sich übers Kinn.
„International muß es j a wohl auch sein, wenn es interessant sein soll“, sagte er. „Meldungen über den Nachbarn und den Mann aus der Nebenstraße dürften kaum genügend Leser finden.“
„Ja, ja, das ist richtig“, stimmte Karl zu. „Aber wie um alles in der Welt bist du an diese knackigen Brocken gekommen?“
„Die hab’ ich mir ausgedacht“, sagte Guddel und lächelte. „Nichts davon ist wahr. Alles eigene Erfindung.“
„Ausgedacht?“ rief Egon. „Ich glaub’, mein Schwein pfeift! Das kannste doch nicht machen! Dann sind das doch Falschmeldungen! ‘ ‘
„Na, und?“ fragte Guddel. „Was macht das schon! Die Hauptsache ist doch, daß sie dieselbe positive Wirkung hervorrufen wie echte Meldungen. Außerdem ist das, was ich eben vorgelesen habe, irgendwo auf der Welt bestimmt so oder so ähnlich tatsächlich passiert. Bei drei Milliarden
Menschen auf der Erde kann man beinah schreiben, was man will, es trifft immer irgendwie zu. Nur kommt es meistens nicht in die Zeitung.“
„Hm“, sagte Egon, „aber du hast Ortsnamen genannt! Da kann doch jeder deine Meldungen überprüfen!“
„Natürlich“, gab Guddel zu, „jeder kann es. Aber wer tut es schon? Politische Nachrichten, ja, die zweifelt man gelegentlich an, aber Meldungen über Pilze, gefundene Schätze und so weiter, die glaubt man schlicht.“
„Ich weiß nicht recht“, sagte Karl, „bringen wir nicht das ganze Zeitungswesen in Verruf, wenn wir uns alles so aus den Fingern saugen?“
„Ach was!“ entgegnete Guddel. „So wahr wie das, was die Leute uns erzählen, ist das allemal. Und außerdem ist diese Art der Berichterstattung nicht meine Erfindung, die gibt es schon seit man Zeitungen druckt. Also können wir gar nichts in Verruf bringen.“
Egon zog seine langen Füße ein, weil eine alte Dame fast darüber gestolpert wäre, schlug seinen Notizblock auf und kritzelte etwas hinein.
„Guck an“, rief Karl, „jetzt hat sogar Egon einen Einfall gehabt!“
„Gut beobachtet“, sagte Egon. „Aber ich habe mir keine Meldung ausgedacht, sondern einen neuen Titel für unsere Zeitung. Wir nennen sie zwar weiterhin ,Das Bessere’, fügen aber als Untertitel hinzu: ,Interessantes, Neues, Einmaliges, wie es sich ereignet hat oder sich ereignet haben könnte’. Das ist ein Freibrief für uns. Wenn wir das im Titel haben, können wir schreiben, was wir wollen, und keiner kann uns eine Lüge vorwerfen.“
„Ich weiß nicht“, meinte Karl. „Irgendwas schmeckt mir an der Sache nicht. Am besten ist es wohl, wenn wir uns mal drei, vier Tage nicht um die Zeitung kümmern. Wir sind
jetzt an einem kritischen Punkt angelangt und brauchen Abstand. In einer Woche sehen wir alles viel klarer.“
„Okay!“ rief Guddel. „Machen wir mal ‘ne Pause. Heute ist es zum Nachdenken ohnehin zu heiß. Kommt, wir fahren heim, holen unsere Badehosen und gehen schwimmen!“
 




 
Am Wochenende mußte Guddel mit seiner Mutter nach Wilhelmshaven fahren, wo sein Großvater wohnte, während Egon mit den Eltern und seinem kleinen Bruder Peter an einer Zweitagefahrt in den Harz teilnahm.
Karl der Dicke, dessen Eltern sich zu Hause erholten, langweilte sich furchtbar ohne seine Freunde. Als Sonntag nachmittag der Western im Fernsehen zu Ende war und das Radio nichts als Evergreens aus den zwanziger Jahren brachte, kletterte er auf sein Fahrrad und fuhr spazieren.
Es war sehr warm. Überall waren die Fenster geöffnet. Die Leute saßen in den Gärten, tranken Kaffee und hörten Musik. Einige spielten Federball auf der Straße. Karl rutschte auf dem Sattel hin und her und ärgerte sich über die neue Hose, die ihm viel zu eng war. Er trat mit dem Fuß gegen den Kettenkasten, um das Klappern abzustellen, und spuckte schwungvoll über den Lenker.
Ohne Freunde sein ist so ziemlich das Schlimmste auf der Welt, dachte er. Er würde lieber einen Tag auf Essen und Trinken verzichten, was ein unerhörtes Opfer wäre, als noch länger allein zu sein.
Plötzlich wurde er aus seinen trüben Gedanken geschreckt.
Er hörte lautes Schimpfen aus dem Vorgarten eines etwas zurückliegenden Hauses. Dankbar für die Abwechslung, die sich ihm so unversehens bot, fuhr er an die Hecke heran und blickte hinüber. Er sah einen großen, sehr dünnen Mann mit einem bunten Ball in der Hand und ein schwarzhaariges Mädchen, das ungefähr in seinem Alter sein mochte, neben einem kreisrunden Rosenbeet stehen. Der Mann war es, der so laut und grob schimpfte. Das Mädchen stand nur da, ohne etwas zu sagen. Es setzte zwar mehrmals zum Sprechen an, konnte das Geschrei des Mannes jedoch nicht unterbrechen.
Karl durchschaute sekundenschnell, was geschehen war, und ergriff sofort Partei für das Mädchen.
„Die langen Dünnen sind das Unglück dieser Welt!“ murmelte er. „Wenn es nur Dicke gäbe, hätten wir das Paradies auf Erden.“
„Hallo!“ rief er über die Hecke. „Das ist ja ruhestörender Lärm, was Sie da veranstalten! Schreien Sie doch nicht so! Mir flutscht schon die ganze Luft aus den Reifen!“
Der zornige Mann wandte ruckartig den Kopf, um zu sehen, wer es wagte, seine Kanonade zu unterbrechen. Als er begriff, daß es nur ein Junge war, drohte er mit der Faust, schimpfte aber pausenlos weiter. Er wollte den Ball nicht herausgeben, der dem Mädchen im Spiel über die Hecke und in die Rosen gesprungen war.
Mensch, dachte Karl, der macht ein Theater.
„Hören Sie“, rief er, „rücken Sie schon den dämlichen Ball raus, und lassen Sie das Mädchen laufen! Sie hat es bestimmt nicht mit Absicht getan.“
Diese Worte machten den Mann noch wütender. Er fuhr herum und schüttelte die Faust gegen Karl.
„Mach, daß du verschwindest!“ rief er. „Du willst wohl ein paar Ohrfeigen haben, was?“
„Nee, die können Sie behalten!“ antwortete Karl ebenso laut. „Ich will nur, daß Sie dem Mädchen den Ball zurückgeben!“
„Den kriegt sie aber nicht!“ schrie der Wüterich. „Jeden Ball, der in meine Rosen fällt, behalte ich. Und nun verschwinde, und misch dich nicht in meine Angelegenheiten! Ich weiß schon, was ich tue!“
Nach diesen Worten stieß er das Mädchen vor sich her auf die Pforte zu.
Da fühlte Karl sich zum Einschreiten herausgefordert. Er setzte sich auf seinem Fahrrad so zurecht, daß er in Sekundenschnelle losbrausen konnte, spuckte über die Hecke und rief: „Pfui, Kuckuck! Vor Ihnen muß man ja ausspucken, Sie Unmensch! Wegen Ihrer dusseligen Rosen mißhandeln Sie ein hilfloses Kind! Ich sollte den Kinderschutzbund auf Sie hetzen! Schämen Sie sich!“
Das war dem Mann zuviel.
Er vergaß Ball und Mädchen und rannte durch die Pforte auf Karl zu. Aber darauf war der vorbereitet. Wie von einem Flitzebogen abgeschossen, flog er davon. Zehn, zwölf Schritte lief der Mann mit, dann merkte er, daß er den frechen Burschen nicht einholen konnte, und ließ von ihm ab. Das Mädchen nahm geistesgegenwärtig den Ball auf, der dem Mann aus der Hand gefallen war, und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.
„Wenn das keine gute Tat war“, murmelte Karl grinsend, „will ich Hieronymus heißen! Die bringen wir auf der Titelseite, da haut sie den stärksten Neger vom Tablett.“ Er wartete, bis der Mann in seinem Haus verschwunden war, und fuhr dann dem Mädchen nach.
„Hallo“, rief er, noch bevor er es eingeholt hatte, „nicht so eilig! Der Schreihals ist abgehauen, hier kommt dein Retter!“
Da blieb das Mädchen stehen und wandte sich um. Karl sah, daß es große dunkle Augen und pechschwarzes Haar hatte und sehr hübsch war. Und das machte ihn verlegen. Mädchen, die so gut aussahen, warteten nur selten auf ihn, man konnte schon fast sagen, nie. Er wurde rot vom Hals bis zu den Haaren, stieg, um es zu verbergen, hastig von seinem Rad und beugte sich tief über die Rückleuchte, als müsse er jetzt am hellichten Tag dringend nachprüfen, ob die Birne auch fest und das Kabel nicht abgerissen war. Als er sich nach kurzer Zeit aufrichtete, war die Röte aus seinem Gesicht gewichen, und er konnte dem Mädchen in die dunklen Augen blicken.
„Du bist clever“, sagte er. „Zack, den Ball geschnappt und abgehauen! Klasse war das, ehrlich! Die meisten Weiber stehen in so ‘nem Fall rum wie doofe Gänse und heulen Rotz und Wasser.“
Das Mädchen sah ihn fragend an.
„Was ist doofe Gänse und heulen wie... was sagst du?“ Karl merkte an dem fremdartigen Akzent, mit dem sie diese Worte sprach, daß die Kleine Ausländerin war. „Och“, sagte er, „ich meine, daß du das sehr geschickt gemacht hast, mit dem Ball und so.“
Das Mädchen nickte unsicher, woraus Karl schloß, daß es ihn immer noch nicht ganz verstanden hatte. Daher stellte er sein Rad auf den Ständer, nahm den Ball, legte ihn auf den Boden und spielte vor, wie das Mädchen ihn aufgehoben hatte und davongerannt war. „Ball liegen auf Erde“, sagte er dabei, „Mann brüllen ho hä hehe hoho! Ich fahren schnell und machen tick tick an Kopf. Mann laufen hinterher, du machen bücke bücke, nehmen den Ball in Hand und verschwinden ganz schnell um Ecke.“
„Ja, ja“, sagte das Mädchen und lachte laut über die umwerfende Pantomime.
Karl freute sich, daß er sich auf diese Art hatte verständlich machen können, und spielte noch ein bißchen weiter. „Ich Karl!“ sagte er, wobei er sich seinen ausgestreckten Zeigefinger in den Bauch piekste. „Du wie?“ Dabei zeigte er mit dem Finger auf das Mädchen.
„Ich Teresa“, sagte sie, „aus Italia!“
„Oh, das ist aber ein sehr schöner Name!“ rief Karl. „Ich meine, Teresa ist very prima, bella, bella, oder wie das heißt.“
Nun wurde das Mädchen rot.
„Carlo ist sehr schönes Name auch“, sagte sie. „Du mir Ball geholen, ich dir liebe sehr.“
„Was?“ stotterte Karl. „Was sagst du da?“
„Ich dir liebe sehr“, wiederholte Teresa. „Du mir Ball geholen.“
„Aber“, stammelte Karl, „das war doch selbstverständlich! Dafür brauchst du mir, ich meine mich, dafür brauchst du mich doch nicht gleich... Verstehst du? Ich freue mich, daß ich dir helfen konnte, und ich freue mich auch, daß du mir, daß du mich, daß wir uns, weil ich dich nämlich auch, weißt du, du gefällst mir nämlich, und darum meine ich, ist das so schön.“ Verflixt noch mal, was war das jetzt für ein doofer Satz! dachte er. Die muß mich ja für total behämmert halten!
Aber das schien Teresa nicht zu tun, wenigstens zeigte sie es nicht. Mit ihren großen dunklen Augen blickte sie Karl an und nickte zustimmend, so, als hätte sie den Sinn des Satzes vollkommen verstanden und das Gestammel gar nicht wahrgenommen.
„Ja“, sagte sie, „ist so schön, und darum ich dir liebe sehr.“
„Ich dir auch, äh, dich auch!“ krächzte Karl und spürte, wie sein Gesicht wieder die Farbe einer reifen Tomate annahm. Daß ihm das Mädchen so geradeheraus und ohne Umschweife seine Liebe gestand, brachte ihn einfach aus der Fassung. Er hustete, damit das Schweigen, das nun aufzukommen schien, auf sinnvolle Art unterbrochen wurde. „Oh“, fragte Teresa sofort, „hast du dir gemacht kalt?“
„Nein, nein“, antwortete Karl schnell, „nur eine kleine Fliege, a little fly, eine piccolo Bss Bss Bss, verstehst du?“ Zu blöd! dachte er. Da lernt man nun Latein, was ja fast dasselbe ist wie Italienisch, aber so nützliche Vokabeln wie ,Fliege’, mit denen man jede Unterhaltung auf lockern und beleben kann, die werden einem tückisch verschwiegen. Ich sag’ ja immer, das Schulwissen ist zu nichts nütze.
Er pustete ein Staubkörnchen vom Sattel, räusperte sich noch einmal, um die Sache mit der beinah verschluckten Fliege noch glaubwürdiger zu machen, und fand dann wieder den Mut, der kleinen Italienerin in das samtbraune Auge zu blicken.
„Wohnst du hier?“ fragte er. „Ich meine, hier in der Nähe irgendwo?“
„Was ist ,wohnst’?“ fragte Teresa.
„Ach so“, rief Karl, „die Vokabel kennst du nicht? Paß auf! Wohnen oder wohnst, das ist schlafen“ - er machte es vor, indem er mit geschlossenen Augen den Kopf auf die Brust sinken ließ und wie ein Holzfäller schnarchte - „das ist auch essen, hamma, hamma, hier rein, und trinken, schlürf, schlürf, und rumsitzen mit Papa und Mama. Verstehst du? Dein Haus, tua domus, wo?“
„Oh, casa mia, si!“ rief Teresa. „Da!“ Und sie zeigte mit der Hand auf ein graues altersschwaches Haus, das auf der andern Straßenseite stand.
„Aha“, sagte Karl, „schön!“, obwohl er das Haus sehr häßlich fand.
„Und wo du bist in deine Haus?“ fragte Teresa.
„Ich wohn’ ‘ne ganze Ecke weg von hier“, sagte Karl. „Ich meine, mein Haus ist weit, weit dahinten. Via longa, äh, la strada über.. Verflixt noch mal, was hieß denn bloß Eisenbahn auf lateinisch? - „Über statione tsch tsch tsch, verstehst du?“
Teresa verstand. Sie nickte und wußte nun ganz genau, wo Carlo zu Hause war.
Ist doch gut, daß man mehrere Fremdsprachen spricht, dachte Karl. Man kann sich spielend in der ganzen Welt verständigen.
Während er noch überlegte, womit er als nächstes das Gespräch bereichern könnte, wurde Teresa von ihrer Mutter ins Haus gerufen.
„Oh, mama mia!“ rief sie. „Ich muß zu Hause! Ciao, Carlo! Ich dir liebe sehr!“ Sie winkte noch einmal mit der Hand und lief dann leichtfüßig davon.
„Ciao, Teresa!“ rief Karl ihr nach. „Ich komm’ mal wieder vorbei, morgen oder so. Mach’s gut. Und wenn dein Ball wieder in die Rosen fällt, hole ich ihn sofort zurück. Tschüß! Ich meine ciao!“
Er stieg auf und radelte langsam an Teresas Wohnung vorbei die Straße hinunter.
Nach Hause fuhr er noch nicht. Das Glück seiner ersten Liebe mußte er in Stille und Einsamkeit noch eine Weile allein genießen.
„Ich dir liebe sehr“, flüsterte er. „Wie schön und richtig ein so falscher Satz klingen kann!“
 




 
Am Montagmorgen erkannten Egon und Guddel ihren Freund Karl nicht wieder, als sie sich ihm auf ihrem gemeinsamen Schulweg von hinten näherten.
„Mensch, guck dir den Knaben da vor uns an!“ rief Egon. „Der trägt ja ‘ne gebügelte Hose! Das kann doch nicht unser Karlchen sein! Wollen wir wetten, daß das ein anderer Dickmops ist? He, du da, bist du etwa auf den süßen Namen Karl getauft?“
Karl wandte sich um und winkte den beiden zu. Sein Gesicht spiegelte die ruhige Heiterkeit eines Mannes, der Großes erfahren hat und für den Spott seiner Mitmenschen unerreichbar ist.
„Ach, ihr seid es!“ sagte er mild und lächelte nachsichtig. „Schön, euch mal wiederzusehen.“
Egon blieb die Spucke weg.
„Was hat er gesagt?“ fragte er und stieß Guddel in die Seite. „Schön, uns mal wiederzusehen? Ich fürchte, der ist wieder vom Balkon gefallen. Was ist dir, Karlchen, tut’s weh? Wir waren doch Freitag erst zusammen unterwegs! Hast du das vergessen?“
Karl sah Egon zweifelnd an.
„Freitag erst?“ fragte er. „Tatsächlich? Bist du ganz sicher?“
Egon wurde wütend.
„Sag mal, willst du mich vielleicht auf den Arm nehmen?“ rief er. „Natürlich Freitag! Los, Guddel, hilf seinem verlorengegangenen Gedächtnis auf die Sprünge, bevor ich vergesse, daß man Minderjährige und Überernährte nicht schlagen soll.
Guddel legte Karl den Arm auf die Schulter und sagte: „Was ist los, Karl? Hast du inzwischen so viel erlebt, daß du dich an unsere Leutebefragung vor dem Roland nicht mehr erinnern kannst?“
Karl nickte mit geschlossenen Augen und lächelte selig. „Ja, Guddel“, flüsterte er, „zwischen Freitag und heute liegen Ewigkeiten. Der, den du jetzt vor dir siehst, ist ein Verwandelter und mit dem, den du bis Freitag kanntest, nicht zu vergleichen.“
„Das kannst du laut sagen!“ rief Egon. „In gebügelten Hosen haben wir dich bisher noch nicht bewundern dürfen.“
„Laß die Hosen aus dem Spiel!“ wies Karl seinen Freund nachsichtig zurecht. „Innerlich bin ich verwandelt. Ein tiefes Erlebnis hat mir die Augen geöffnet und mir gezeigt, daß mein bisheriger Weg ein Irrweg war. Ich habe einen anderen eingeschlagen.“
„Wieso?“ forschte Egon. „Will dein Alter dich von der Schule nehmen, damit du ein Handwerk lernst oder sonstwie was Anständiges?“
Karl winkte ab.
„Ich glaube, es ist müßig, mit dir darüber zu sprechen“, sagte er.
„Du kannst nicht über deinen Schatten springen und begreifst nur das, was du mit deinen langen Füßen betreten und mit deinen Spinnenfingern betasten kannst. Guddel ist da anders, der fühlt und empfindet ähnlich tief wie ich. Der ahnt, daß ihm ein neuer Mensch in meiner Gestalt gegenübersteht, ein Mensch, der zwar immer noch zur Schule geht, als wäre nichts gewesen, der aber haushoch über dir und deinen Alltagskram schwebt.“
„Nun leg aber den Schongang ein!“ rief Egon. „Ich dulde es nicht, daß mich jeder hergelaufene Suppenkasper beleidigt! Komm wieder runter auf den Teppich, und sprich wie Karl der Dicke, als Karl der Wandelbare bist du mir unheimlich. Wir wollen uns heute nachmittag in den Redaktionen der Bremer Zeitungen umsehen, um Anregungen zu kriegen, und wünschen, daß du uns dabei begleitest! Aber laß bitte den neuen Karl mit seinen gebügelten Hosen zu Hause, und schlepp uns den alten ran, mit dem konnte man wenigstens hin und wieder im Klartext plaudern.“
„Heute nachmittag bin ich Höherem verpflichtet und darum leider verhindert“, sagte Karl.
Darauf konnte Egon nicht mehr antworten, denn in diesem Augenblick erreichten sie die Schule und wurden durch eine große Gruppe hineinströmender Kinder voneinander getrennt.
Aber in der ersten Pause wollte Egon weiter in Karl dringen. Guddel nahm ihn jedoch auf die Seite und flüsterte ihm zu: „Laß ihn in Ruhe, er ist verliebt!“
„Woher weißt du das denn?“ fragte Egon erstaunt.
„Er hat eben sieben- oder achtmal, Teresa“ auf sein Löschblatt geschrieben.“
„Du kriegst die Tür nicht zu!“ rief Egon. „Das ist also seine Krankheit! Und ausgerechnet eine Teresa! Ob die genauso dick ist wie er?“
„Glaub’ ich nicht“, antwortete Guddel, „du weißt doch, Gegensätze ziehen sich an.“
„Jawohl“, sagte Egon, „und gleich und gleich gesellt sich gern! Na, wir werden ja sehen. Ist ja klar, daß wir heute nachmittag die Redaktionen sausenlassen und Karl auf heimlichen Pfaden folgen, um seine Teresa mal unter die Lupe zu nehmen.“
„Ich weiß nicht“, warf Guddel ein, „das wird ihm gar nicht recht sein.“
„Darauf können wir keine Rücksicht nehmen“, entgegnete Egon. „Als seine Freunde sind wir es ihm schuldig, daß wir uns um seine Liebschaften kümmern, damit er nicht an eine Falsche gerät.“
 
Gleich nach dem Mittagessen fuhr Egon zu Guddel hinüber.
„Los, beeil dich!“ rief er ihm schon durch die geschlossene Tür entgegen, „sonst verdrückt Karlchen sich klammheimlich, und wir kriegen seine Flamme nicht zu Gesicht!“
Guddel holte sein Fahrrad aus dem Keller und stieg auf. „Ich glaube, Karl wird ganz schön sauer, wenn er merkt, daß wir ihn beschatten“, sagte er. „Schließlich ist seine Liebe doch seine Privatangelegenheit.“
„Da irrst du“, widersprach Egon. „Unter Freunden hört alles Private auf. Meines Freundes Freundin ist auch meine Freundin, das mußt du dir mal merken!“
Sie fuhren hinter den Windschirm der Bushaltestelle, der sich auf der andern Seite von Karls Elternhaus befand, und stellten ihre Räder ab. Durch einen Spalt in der leichtgebauten Wand konnten sie die Häuser auf der Gegenseite beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.
„Wie ich Karl kenne“, sagte Guddel nach einigen Minuten, „hat er sich nach dem Essen erst mal für zwei Stunden aufs Ohr gelegt, um zu verdauen, und wir stehen hier rum wie vergessene Regenschirme.“
„Ist dir entfallen, daß er ein Verwandelter ist?“ sagte Egon. „Er hat bestimmt vorübergehend seine liebgewordenen Gewohnheiten über Bord geworfen und kann sich unter Umständen nicht mal mehr daran erinnern, daß er nach dem Essen ein Weilchen auf der Couch liegen und verdauen muß. Ich wette, er ist längst wieder in seine gebügelte Hose geklettert und zupft sich bereits vor dem Spiegel die letzten Lockenwickler aus dem Blondhaar. Sollte mich gar nicht wundern, wenn er sich sogar einen Schlips vor die Jünglingsbrust gebunden hätte!“
„Du, er kommt!“ flüsterte Guddel. „Mensch, hat der sich rausgeputzt!“
Egon blickte auch durch den Spalt.
„Donnerwetter“, sagte er staunend, „was doch die richtigen Klamotten ausmachen! Richtig fesch, unser Karlchen. Da wird seine Teresa sich aber freuen! Die Hose kommt mir allerdings ein wenig eng vor. Hoffentlich hält sie seiner Körperfülle stand! Nun guck dir nur an, wie graziös er sich auf die Karre schwingt! Ein Bild zum Filmen!“
Karl hatte seine Freunde nicht bemerkt.
In heiterster Stimmung radelte er davon. Vor dem Supermarkt machte er halt, kaufte eine Schachtel Pralinen und fuhr weiter. Egon und Guddel folgten ihm in Sichtweite. Sein fröhliches Pfeifen wies ihnen sicher den Weg, wenn sie ihn mal aus den Augen verloren.
„Wo will er denn hin?“ rief Egon nach fünf Kilometern ungeduldig.
„Sein Tausendschönchen wohnt doch wohl nicht in Australien, was?“
„Hoffentlich nicht!“ antwortete Guddel. „Ich hab nämlich gar keine Badehose mit.“
Schwimmen brauchten die beiden Verfolger indessen nicht, weder durch das Mittelmeer noch über den Pazifik, aber die Lesum mußten sie überqueren und dann noch etwa zwei Kilometer zugeben.
„Alles, was Karl anfängt, ist irgendwie verrückt“, knurrte Egon ungehalten. „Tut’s denn eine Eingeborene nicht auch? Muß er ausgerechnet in dieser gottverlassenen Gegend eheliche Bindungen anstreben? Der weiß ja nicht, was da auf ihn zukommt!“
„Was meinst du?“ fragte Guddel.
„Na, denk doch mal ein bißchen nach! Wenn er bei jedem Treff erst zehn Kilometer mit dem Rad juckeln muß, ist er bald am Ende. Jetzt, bei diesem Wetter, geht’s ja, aber bald ist es Herbst, da schmeißen die Bäume dir ihre Blätter um die Ohren, der Regen peitscht von allen Seiten auf dich ein, und der Wind wirbelt dich durch die Botanik wie eine Hühnerfeder. Und was im Winter sein wird, will ich mir gar nicht vorstellen, aber daß Karl sich sämtliche Nasen und mindestens ein halbes Dutzend Zehen abfrieren wird, ist so gut wie sicher, zumal die Eiszeit unmittelbar vor der Tür steht, wie Professor Haber neulich erst wieder nachgewiesen hat.“
„Pfeif drauf!“ sagte Guddel. „Wenn wir die Tür verriegeln, kann sie uns im Mondschein begegnen. Du übertreibst mal wieder mächtig. Ich werde den Verdacht nicht los, daß dich die paar Kilometerchen schon müde gemacht haben.“
„Quatsch!“ rief Egon. „Aber ich frage mich, ob sich der Einsatz lohnt.“
„Warten wir es ab“, entgegnete Guddel. „Weit kann es nicht mehr sein. Guck doch, Karl gibt seinen Dauerwellen schon den letzten Schliff!“
Tatsächlich war Karl abgestiegen, hatte einen nagelneuen Kamm aus der Hosentasche gezogen und damit sein widerborstiges Haar in eine halbwegs gepflegte Unordnung gebracht. Nun schaute er kritisch an sich hinab, zupfte mit leichter Hand das Hemd blusig aus der Hose, um seinen Bauch zu verstecken, und radelte die letzten hundert Meter bis vor Teresas Haus. Dort begann er Kreise und Achten zu fahren, denn an die Wohnungstür zu gehen, zu klingeln und einfach nach Teresa zu fragen, getraute er sich nicht. „Für wen gibt er denn jetzt ‘ne Zirkuseinlage?“ fragte Egon verblüfft.
„Für Teresa natürlich“, antwortete Guddel. „Die wohnt bestimmt in dem Haus, vor dem er herumkurvt. Wenn ihr holder Blick zufällig aus dem Fenster fällt und auf ihn trifft, bindet sie die Schürze ab und eilt an seine treue Brust.“
„Hm“, spottete Egon, „und wenn ihr holder Blick ihn verfehlt, weil das Babyzimmer nach hinten hinaus liegt, dreht er seine Runden hier so lange, bis ihm ein Bart gewachsen ist, was? Das kann ja heiter werden! Ich verkrümele mich so lange hinter den Baum da und mach ein erholsames Nickerchen. Weck mich, wenn Teresa aufkreuzt.“
„Bleib hier“, flüsterte Guddel, „die Geliebte naht!“ Teresa kam aus dem Haus, öffnete die Pforte im Zaun und trat auf Karl zu.
„Mensch“, zischte Egon, „aus der Entfernung macht die ‘n ganz soliden Eindruck. Unter Umständen ist sie sogar hübsch! Wir müssen unbedingt näher ran. Komm, wir steigen auf und tun, als ob wir zufällig hier vorbeikämen!“
„Du spinnst ja!“ rief Guddel. „So dumm ist Karl nicht, daß er uns das abnimmt.“
„Soll er denken, was er will“, knurrte Egon. „Ich will Teresa Aug in Auge gegenüberstehen! Tschüß, bis später!“ Nach diesen Worten schwang er sich auf sein Rad und fuhr auf das Pärchen zu. Da mußte Guddel folgen, ob er wollte oder nicht.
Karl war so in den Anblick Teresas vertieft, daß er das Nahen der beiden erst bemerkte, als sie knapp vor ihm hart auf die Bremse traten.
„Was wollt ihr denn hier?“ rief er erstaunt.
„Das wollten wir dich gerade fragen!“ gab Egon zurück. „Wir sind im Dienste unserer Zeitung unterwegs, und was machst du?“
„Ich bin privat hier“, antwortete Karl.
„Aha“, sagte Egon. „Na, dann wollen wir nicht weiter stören. Nicht, Guddel, meinst du nicht auch, daß man Dienstliches und Privates trennen sollte?“
„Unbedingt!“ rief Guddel. „Komm, lassen wir die beiden allein!“
„Hast du gebracht deine Freunde?“ fragte Teresa. „Muß ich sagen buon giorno, guten Tag.“ Und zu Egon: „Carlo ich liebe sehr! Er hat geholt Ball von böse Mann.“
Karls Apfelgesicht färbte sich dunkelrot.
„Sie hat ihren Ball da irgendwo in die Rosen gefeuert“, erklärte er, „und der Eigentümer hat einen tollen Wirbel gemacht. Da hab’ ich ihn durch ein paar nette Worte aus dem Garten gelockt, so daß Teresa in aller Ruhe den Ball schnappen und verschwinden konnte. Das ist alles.“
Egon und Guddel waren von Teresa beeindruckt. Eine solche Eroberung hätten sie Karl nicht zugetraut. Sie warfen einander einen vielsagenden Blick zu und staunten stumm. „Du bist nicht von hier“, sagte Egon endlich. „Dein Vater ist wohl Gastarbeiter?“
„Ja“, antwortete Teresa, „Vater ist in Arbeit auf Klöckner, und Mama macht Brathähnchen bei Wienerwald.“
„Aha“, sagte Egon, „jetzt weiß ich auch, warum in letzter Zeit die Brathähnchen so prima schmecken. Seid ihr schon lange in Deutschland?“
„Mensch, du mußt ‘n bißchen langsamer sprechen!“ rief Karl dazwischen. „Und vor allen Dingen deutlicher! So ein zahnloses Genuschel kann sie nicht verstehen.“
Teresa blickte von Karl zu Egon und von Egon zu Karl. „Was er hat gesagt?“ fragte sie. „Was ist Genuschel?“ Egon tippte sich an den Kopf.
„Och, der spinnt nur mal wieder von links nach schräg. Er meint, du könntest mich nicht verstehen!“
„Oh, ich dir verstehe sehr“, rief Teresa. „Nur manche Wörter ich verstehe nicht.“
„Wußte ich doch“, sagte Egon triumphierend. „Du siehst nämlich auch sehr intelligent aus.“
„Das ich verstehe nicht aber!“ sagte Teresa.
„Kein Wunder“, knurrte Karl. „Paß auf, ich will dir das mal übersetzen. Egon sagt - sagt ist Mund auf und bla bla bla, verstehst du? - Egon sagt, du, Teresa, bist hier oben im Kopf’ ‘ - er klopfte sich an die Stirn - „sehr clever, ich meine prima, Klasse oder vielmehr classa, wie ihr sagt, verstehst du?“
„Si, si!“ rief Teresa, „Jetzt ich verstehe!“ Und sie lachte laut.
Guddel, der bisher geschwiegen hatte, meinte nun, daß er endlich auch mal was sagen müsse, damit sie ihn nicht für einen Trottel hielt.
„Karl, Egon und ich, wir sind Freunde“, begann er daher. „Wir gehen zusammen in die Schule und machen auch sonst alles gemeinsam. Voriges Jahr haben wir mit dem Fahrrad eine große Tour gemacht.“
„Aber nix Tour de France“, erklärte Karl hilfreich, sondern Tour de Germania, verstehst du?“
Teresa nickte und lächelte sie reihum an.
Eine Weile genossen die Jungen schweigend die süße Gegenwart des hübschen Mädchens. Da hatte Egon einen Einfall.
„Mensch, Guddel, du bringst mich auf einen Gedanken!“ rief er. „Wir könnten doch alle zusammen mal ein bißchen durch die Gegend sausen, zum Hexenberg oder so. Mit Teresa, meine ich!“
Er wartete die Antwort seiner Freunde nicht ab, sondern wandte sich gleich an das Mädchen. „Hast du ein Fahrrad? So eine Maschine hier?“
„Nein“, antwortete Teresa, „ich nicht habe bicicletta. Wir müssen Haus sehr teuer bezahlen.“
„Hm“, machte Egon, „das ist natürlich irgendwie doof. Eine Fahrradtour ohne Fahrrad ist wie das Salz ohne Suppe. Schade!“
„Na, hör mal!“ rief Karl. „Wir sind doch wohl in der Lage, uns irgendwo für einen Tag ein Damenrad zu leihen, oder?“
„Klar!“ bekräftigte Guddel. „Ich weiß auch schon, wo. Bei meiner Mutter! Die entbehrt ihre Karre gerne mal für einen guten Zweck.“
„Siehst du“, sagte Karl und schlug Egon auf die Schulter, „so löst man Probleme, Langer! Nicht beim ersten Hindernis die Beine überm Kopf zusammenschlagen und resignieren, sondern kühl und sachlich Anlauf nehmen und mit der Schärfe des Verstandes drüberweg springen! Für den fahrbaren Untersatz wäre also gesorgt. Knien wir uns darum gleich in die Einzelheiten. Wie wär’s, Teresa, könntest du nächsten Sonntag mit uns ein bißchen spazierenfahren?“Das hat sie bestimmt nicht verstanden“, sagte Egon. „Du solltest deine muntere Rede wieder durch ein paar Freiübungen begleiten.“
„Die lernt doch zu, Mensch!“ widersprach Karl. „Du mußt bei ihr ‘ne Handvoll mehr Verstand voraussetzen, als du in die Waagschale zu werfen hast.“ Und zu Teresa: „Du, Teresa, ich, Karl, Guddel und Egon wollen fahren, verstehst du? Hier mit dem Fahrrad, bicicletta, Sonntag, wenn Papa nicht arbeitet bei Klöckner und Mama nicht Brathähnchen schmurgelt. Alles klar?“
„Oh, si!“ rief Teresa, „ich habe verstanden. Aber geht nicht, ich habe Vittorio als kleiner Bruder und muß ihn immer nehmen mit.“
„Kein Problem!“ rief Karl. „Der kommt ins Körbchen und wird an die Lenkstange gehängt! Ich glaube, wir haben noch eins auf dem Dachboden, in dem ich früher gesessen habe.“
„Moment, Moment!“ bremste Egon. „Wenn das ein ausgewachsener Knabe von zehn Jahren ist, kannst du ihn nicht ins Körbchen stecken!“ Er wandte sich an Teresa. „Wie alt ist dein Bruder?“
„Alt?“ fragte das Mädchen und hob die Schultern.
„Ich meine, wie groß“, erklärte Egon. „So wie ich?“ Er hielt die flache Hand neben seinen Kopf. „Oder so wie mein Fahrrad?“ Er hielt die Hand neben das obere Rahmenrohr.
„Oh“, sagte Teresa, „ich verstehe! Vittorio vier Jahre.“
„Na, also“, rief Karl, „die Sache wäre demnach geritzt. Einen Vierjährigen darf man auf dem Rad mitnehmen. Paß auf, Teresa, Sonntag um 8 Uhr stehen wir hier vor dem Haus und machen klingelingeling. Du kommst heraus mit deinem Bruder Vittorio, schnappst dir das Fahrrad, das wir mitbringen, und ab geht die Post, verstanden?“
Das Mädchen nickte.
„Ich freue mich“, sagte sie. „Vittorio ist lieber Bruder und sich freut auch.“
Auf dem Nachhauseweg sprachen sie nur über Teresa. „Wie bist du bloß an eine so tolle Frau gekommen?“ fragte Egon.
„Die ist wirklich Oberklasse.“
„Hast du was anderes erwartet?“ sagte Karl. „Sie paßt zu mir. Ich seh’ ja schließlich auch nicht aus wie ein kaputter Eimer.“
„Na, ja, das nicht gerade“, räumte Egon ein, „du bist nur ‘n bißchen breiter gebaut als sie, bist ‘ne höhere Gewichtsklasse, wie ich mich liebenswürdigerweise mal ausdrücken möchte.“
„Ich gehöre eben zu den stattlichen Typen“, sagte Karl selbstzufrieden, „die etwas vorstellen in der Welt. Das weiß Teresa zu schätzen. Bei so schmalen Hemden wie dir muß man ja zweimal hingucken, bevor man sie überhaupt wahrnimmt.“
 




 
Natürlich wollte Karl nicht sechs Tage warten, bis er seine Teresa wiedersah. Darum machte er sich am Mittwoch noch einmal allein auf den Weg zu ihr.
Bei dieser neuerlichen Begegnung nun erfuhr er einiges mehr über die Lebensumstände der Familie Centoaqua. Er hörte, daß Teresa ihren kleinen Bruder Vittorio jeden Morgen, bevor sie zur Schule ging, zum Kindergarten bringen und nachmittags oft beaufsichtigen mußte. Ihre Mutter konnte beides nicht tun, da sie schon am frühen Nachmittag ihren Dienst in der Hähnchenbraterei antreten mußte, also gar nicht zu Hause war, wenn der Junge aus dem Kindergarten kam. Morgens aber schlief sie sehr lange, weil sie immer erst weit nach Mitternacht aus dem Wienerwald zurück war. Herr Centoaqua, Teresas Vater, arbeitete abwechselnd in Früh- und Spätschicht und konnte sich darum nur an den Nachmittagen und Abenden jeder zweiten Woche mit seinen Kindern beschäftigen.
„Papa und Mama müssen haben sehr viel Geld“, erklärte Teresa.
„Zimmer bezahlt 500 Mark jede Monat. Und brauchen wir auch Hose und Hemd und Mantel, und wollen wir
kaufen ein Auto, für fahren nach Italia, da ich habe noch drei Brüdern und Schwestern bei Mama von Mama.“ Karl nickte verstehend.
„Da hast du ja allerhand um die Ohren“, sagte er. „Ich meine, das ist nicht leicht für dich, morgens aufstehen, Frühstück machen, deinen Bruder versorgen, zum Kindergarten bringen und dann selbst zur Schule gehen. Ich glaube, ich würde das nicht schaffen.“
Er sah Teresa bewundernd an.
Die hob die Schultern und lächelte nur.
„Aber hör mal“, fuhr Karl fort, „daß eure Wohnung 500 Mark im Monat kostet, ist eine Schweinerei! Ich hab das Gefühl, ihr seid an einen richtigen Halsabschneider geraten. Mann sagt: Geld her, sonst macht Messer krr krr an Hals! Hab’ ich recht?“
„Si, si!“ sagte Teresa, „Mann ist böse. Einmal ein Tag Wasser ist kaputt, kommt nicht aus Wand. Papa nix Tee für Arbeit, Mama nix kann machen Essen! Papa geht Telefon und telefont mit Mann von Haus. Mann sagt, Wasser gut, du selbst hast gemacht kaputt, mußt du auch bezahlen selbst! Papa geht andere Mann, der macht Wasser wieder gut, aber muß bezahlen 100 Mark.“
„Das gibt’s doch nicht!“ rief Karl empört. „Dem Burschen muß man ganz schnell das Handwerk legen. Der hat ja wohl ‘n Triller unter seiner Meckyfrisur, ich meine, der ist hier oben düdelüt, verstehst du? Plemplem! Ich werd’ mir mal einfallen lassen, wie wir dem gehörig eins auswischen können.“
Erbegleitete Teresa zum Kindergarten und lernte dabei den kleinen Vittorio kennen, der seiner großen Schwester freudig entgegenlief und sich bald ohne Scheu bei Karl auf den Gepäckträger setzen ließ. Als er dann sogar, auf dem oberen Rahmenrohr sitzend, lenken durfte, während Karl das Rad am Sattel hielt und schob, war er glücklich und mochte gar nicht wieder absteigen.
Am Abend konnte Karl lange nicht einschlafen. Er dachte immerfort an Teresa und versuchte sich ihr Gesicht vorzustellen. Aber das wollte und wollte ihm nicht gelingen. Stets verschwamm das Bild, bevor es noch recht deutlich war, oder gewann Ähnlichkeit mit anderen Personen. Da nahm er ein Schreibheft und seinen Füller aus der Schultasche und versuchte es mit Worten zu bannen.
„Ich liebe Teresa, denn sie ist wunderbar“, schrieb er und fand diesen ersten Vers so gelungen, daß es ihn heiß überlief. Darum machte er sich mit zitternder Ungeduld an das Schmieden weiterer Reime. „Ihr Haar, so schwarz wie Kohle“, dichtete er. Aber auf ,Kohle’ wollte ihm außer ,Sohle’ und ,Mole’ kein Reim einfallen, und die ließen sich mit Teresas Haar in keinen sinnvollen Zusammenhang bringen. Kurzentschlossen änderte er den Vers um und schrieb: „Ihr Haar ist schwarz wie ‘n Rabe.“ Doch nach kurzem Nachdenken fand er, daß auch das ein unpassender Vergleich sei, stellte sich doch bei dem Wort ,Rabe’ sofort ein Bild von Winter, Hunger und Kälte ein, und damit hatte Teresa nichts zu tun. Sosehr er nun grübelte und probierte, mit den Haaren Teresas wollte ihm nichts gelingen. Da wandte er sich erst einmal ihrer Haut zu, über die sich ja auch einiges sagen ließ. Und siehe da, mit der ging es ihm viel leichter von der Hand.
„Sie hat so weiße Haut, daß man sie gern anschaut“, schrieb er. Das war auf alle Fälle ein guter Reim, denn besser als jHaut1 und ,schaut1 konnte sich nichts reimen. Außerdem stimmte die Aussage ohne jede Übertreibung, also war der Vers reine Dichtung. Ihm kam es allerdings so vor, als ob mit dem Rhythmus etwas nicht ganz stimmte, aber darüber setzte er sich hinweg.
Entschlossen dichtete er weiter.
„Die Nase ist so klein und immer, immer rein.“
Hm, dachte er, das stimmt zwar und reimt sich auch ausgezeichnet, aber hohe Dichtung scheint es wohl doch nicht zu sein, vielleicht deshalb nicht, weil sich bei der Liebsten die Reinlichkeit der Nase von selbst versteht. Also ein anderes Reimwort gesucht!
In Gedanken ging er das ganze Abc durch und nahm die Wörter ,allein“, ,dein’, ,fein’, ,mein’, ,Pein’, und ,Wein’ in die engere Wahl. Nach vielem Hin- und Hergeschiebe kam er über den Vers „Das hübsche Näschen klein gehört dir ganz allein“ zu dem großartigen „Ihr Elfennasenbein ist zierlich, klein und fein“. Beglückt schrieb er das bisher Gedichtete in Reinschrift ab und las es sich selbst gefühlvoll vor:
 
„Ich liebe Teresa.
Sie ist so wunderbar.
Sie hat so weiße Haut,
daß man sie gern anschaut.
Ihr Elfennasenbein
ist zierlich, klein und fein.“
 
Wenn das nicht einmalig war! Karl legte sich ins Kissen zurück und feierte sich selbst als großen Dichter. Als er jedoch sein Werk zum drittenmal las, stolperte er über das Nasenbein. Nein, das mußte weg, das klang so nach Biologie, nach Schienbein, Wadenbein und so. Aber durch welches Wort sollte man es ersetzen, wenn man weder auf die Elfe noch auf ,klein’ und ,fein’ verzichten wollte?
Karl schloß die Augen und dachte nach.
Darüber schlief er ein. Das Heft rutschte von der Bettdecke auf den Fußboden, der Füller fiel daneben.
Am nächsten Morgen verschlief er.
Als es seiner Mutter endlich gelungen war, ihn wachzurütteln, hatte er keine Zeit mehr, sein Liebesgedicht zu lesen. Hastig warf er Heft und Füller in seine Schultasche, nahm eine mit Leberwurst bestrichene Doppelstulle in die Hand und lief aus dem Haus.
In der dritten Stunde, im Englischunterricht, schrieben sie einen Test, ein Übungsdiktat. Als sie damit fertig waren, mußten sie die Hefte austauschen und gegenseitig korrigieren. Der Lehrer schlug die Tafel um, auf der nun der Text in der richtigen Schreibweise zu sehen war. Dabei bekam Egon, der vor Karl allein am Tisch saß, im Ringtausch Karls Heft mit dem Liebesgedicht in die Hand. Er blätterte darin, um Karls Niederschrift zu finden, und stieß ganz zufällig auf die glutvollen Verse seines Freundes. Neugierig begann er sie zu lesen. Über Karls Bekenntnis, daß er Teresa, die wunderbare, liebte, glitt er zügig hinweg, bei der weißen Haut, die man so gern anschaut, kam er aus dem Tritt und stolperte leicht, aber bei dem Elfennasenbein, das ihm unvermittelt zierlich, klein und fein entgegenleuchtete, bekam er einen Erstickungsanfall vor Lachen und beruhigte sich erst, nachdem der ahnungslose Karl ihm mehrmals kräftig auf die Schulter geschlagen hatte.
„Donnerwetter“, röhrte er heiser, „ich glaube, mir ist da was in die falsche Kehle geraten!“ Und weil das Lachen noch einmal in ihm hochstieg und nicht zu unterdrücken war, täuschte er einen zweiten Hustenanfall vor. Dann hatte er sich so weit in der Gewalt, daß er die nochmalige Lektüre von Karls umwerfender Liebeslyrik mit einem unhörbaren inneren Gelächter durchstehen konnte. Als er dann, auf der Suche nach weiteren Proben Karlscher Verseschmiedekunst, im Heft zurückblätterte, entdeckte er auch die ersten ins unreine gehauchten und wieder verworfenen Versuche des verliebten Dichters. Grinsend las er „Die Nase ist so klein und immer, immer rein“. Weil darunter noch eine Reihe frei war, schrieb er nach kurzem Nachdenken etwas sehr Sinnvolles dazu.
Mittlerweile drängte der Lehrer, die Korrekturen zu beenden. Da hakte Egon schnell drei Wörter an, die ihm bei flüchtigem Textvergleich als falsch auffielen, und fand gerade noch Zeit, einen zweiten Reim unter die frühen Versuche seines Freundes zu schreiben.
Dann gab er das Heft zurück, und zwar so auf geschlagen, daß die Seite mit Karls Versen und seinen Ergänzungen oben lag.
Karl wollte schon weiterblättern, als sein Auge zufällig auf das Wort ,Warze’ fiel. Warze? dachte er. Wann hab’ ich denn das geschrieben? Und er las den ganzen Vers:
„Ihr Haar, das kohleschwarze,
bedeckt die Nasenwarze.“
Und weiter oben:
„Die Nase ist so klein 
und immer, immer rein. 
Ach, könnt’ sie meine sein!“
Da begriff er, daß Egon seine Ergüsse gelesen und ergänzt hatte. Das ärgerte ihn sehr. Aber er ließ sich nichts anmerken und tat, als hätte er Egons niederträchtige Reimereien gar nicht gesehen. Jedoch nahm er sich vor, es dem Langen bei passender Gelegenheit heimzuzahlen.
 




 
Endlich, endlich war die Woche herum! Karl hatte den Kindersitz, in dem er früher bei seinem Vater auf dem Fahrrad gesessen hatte, tatsächlich auf dem Dachboden entdeckt und schon am Samstag probiert, ob er sich am Rad von Frau Böving, Guddels Mutter, befestigen ließ. Dann hatte er ein Stuhlkissen hineingelegt, damit der kleine Vittorio auch schön weich saß. Was ich für den Bruder tue, tue ich auch für Teresa, sagte er sich. Dafür wird sie mir dankbar sein. Sonntag morgen um halb acht trafen sie sich bei Guddel. Karl trug wieder seine gebügelte -Hose, über die Egon so gespottet hatte. Aber eigenartig, heute machte niemand eine dumme Bemerkung darüber. Egon und Guddel hatten sich nämlich auch herausgeputzt und waren nicht weniger vornehm gekleidet als Karl. Alle warfen sich verstohlene Blicke zu, verglichen ihren Aufzug mit dem der andern und fanden sich selbst am elegantesten.
„Ich schlage vor, wir benutzen auf der Hinfahrt nur Nebenstraßen und finstere Waldwege“, sagte Karl. „Denn wenn irgend so ein früh aufgestandener Polizist sieht, daß Guddel ein zweites Rad mitführt, kriegen wir Ärger und kommen zu spät.“
„Unsinn!“ rief Egon. „Wenn wir einen großen Umweg machen, kommen wir auch zu spät. Wir drehen das Ding ganz anders. Ich presche ein paar hundert Meter voraus und peile die Lage. Kommt mir ein Streifenwagen entgegen, pfeif’ ich dreimal, dann hat Guddel Zeit genug, das zweite Rad in aller Ruhe an einen Baum oder Zaun zu stellen und so zu tun, als ob er auf jemanden warte.“
„Na, schön“, stimmte Karl zu, „dann bleibe ich hinten und gebe Guddel Rückendeckung.“
Sie radelten los.
Bis zur Burger Brücke fuhren sie ungeschoren, aber ausgerechnet dort tauchte, aus der Grambkermoorer Landstraße kommend, ein Streifenwagen auf, dessen Insassen Guddel mit seinen beiden Fahrrädern unbedingt sehen mußten, wenn sie nicht blind waren, so nahe waren sie schon. Egon hatte den Wagen zu spät entdeckt. Jetzt pfiff er schrill wie eine Werksirene und wedelte mit beiden Armen in der Luft herum.
Das lenkte die Aufmerksamkeit der Polizisten auf ihn. Sie hatten bei dem schönen Wetter nämlich das Fenster heruntergedreht und wurden daher von Egons wilder Pfeiferei getroffen wie von einer Pistolenkugel.
Der Fahrer hielt und winkte Egon zu sich heran.
„Sag mal“, rief er, „willst du die Fische verscheuchen? Nimm gefälligst die Hände an den Lenker! Freihändigfahren ist verboten.“
„Okay“, antwortete Egon, „geht in Ordnung. Ich wollte nur mal probieren, ob ich’s noch kann. Und weil hier kein Mensch auf der Straße ist, hab ich’s mal gemacht. Die Sache ist ganz ungefährlich, wenn man sie beherrscht.“
„Ja, ja“, sagte der Polizist, „bis du mit dem Kopf auf’s Pflaster knallst! Also laß den Unsinn in Zukunft!“ Er blickte wieder geradeaus und fuhr an.
Guddel hatte inzwischen längst die beiden Räder an das Brückengeländer gestellt.
„Mensch“, sagte er zehn Sekunden später zu Egon, „das wäre beinah ins Auge gegangen! Warum hast du denn nicht eher gepfiffen?“
„Könnt’ ich nicht“, antwortete Egon. „Die haben sich da so heimlich an die Kreuzung rangeschlichen, daß sie mir erst auffielen, als sie schon fast auf der Brücke waren. Gott sei dank sind sie mir auf den Leim gekrochen und haben sich durch meine verbotenen Fahrkünste ablenken lassen. Ich wette, daß Karl das nie und nimmer geschafft hätte!“
Mit einer Viertelstunde Verspätung bogen sie in die Straße ein, in der Teresa wohnte. Vor ihrem Haus hielten sie an und verschnauften.
„Immer mit einer Hand zu fahren und ‘ne zweite Karre mitzuführen ist ganz schön anstrengend“, sagte Guddel. „Ich brauch erst mal ‘ne Pause von zehn Minuten, um mich zu erholen.“
„Genehmigt“, erlaubte Karl gönnerhaft. „Egon hat sich bestimmt auch schon müde gestrampelt.“
Aber der tippte sich nur an den Kopf, steckte vier Finger in den Mund und ließ wieder sein ohrenzerreißendes Pfeifen hören.
„Bist du denn noch zu retten!“ empörte sich Karl. „Jetzt haste die ganze Familie aus dem Bett gescheucht und die Nachbarn links und rechts gleich mit!“
„Na und?“ sagte Egon. „Sollen sie diesen herrlichen Morgen etwa verpennen? Du wirst sehen, wie dankbar sie uns sind, wenn sie die Nase aus dem Fenster stecken und die würzige Sommerluft schnuppern!“
Nach einer Weile erschien Teresa an der Haustür.
Sie legte warnend den Finger auf den Mund und kam dann zu den dreien auf die Straße.
„Papa und Mama schlaft noch“, sagte sie leise. „Haben gearbeitet lange die Gesterntag.“
„Hab’ ich mir gleich gedacht“, sagte Karl mit einem bösen Seitenblick auf Egon, „aber der Lange da konnte sich ja wieder mal nicht beherrschen! Wo ist denn Vittorio?“
„Vittorio schlaft auch“, sagte Teresa.
„Ja, wollen wir ihn denn nicht mitnehmen?“ fragte Karl. „Guck, wir haben doch extra einen Korb für ihn an deinem Rad hängen!“
„Nein, können wir nicht mitnehmen Vittorio“, sagte Teresa und schüttelte den Kopf. „Können wir nicht mitnehmen mich auch.“
„Was denn?“ rief Egon. „Du kannst auch nicht mit? Warum denn nicht? Ist was passiert?“
Teresa nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ist passiert sehr schlimme Sache“, flüsterte sie. „Vittorio hat gemacht Feuer auf Wiese den andern Tag, weil ich hab’ gemacht Arbeit für Schule. Ich hab’ nicht gesehen, wo Vittorio ist. Hab’ ich immer gerufen: ,Vittorio, Vittorio, komm bei Teresa!’ Am Ende hab’ ich gesehen ihn und den Feuer. Hat er geweint ganz laut. Ich hab’ gegangen immer mit Füße auf Feuer, so und so und so! Aber Feuer ist immer gebrannt größer und größer. Ein Mann hat telefoniert mit Feuerwehr. Kommt große rote Auto von Feuerwehr und noch ein rote Auto und noch ein. Viele Männer, zehn und zehn und zehn, haben Sack in Hand mit langes Stock und machen immer so auf Feuer: patsch, patsch, patsch! Aber den Feuer brennte und brennte und brennte! Am Ende ist vorbei. Hat gebrennt aber zwei Stunden! Kommt Mann, Offizier, fragt mich Name und Haus und Straße und schreibt auf. Sagt, kostet viel Geld. Wenn Brief kommt, Papa muß bezahlen.“ Die Jungen blickten sich betroffen an und schwiegen. Teresa sah unglücklich von einem zum andern. Schließlich sagte
Karl: „Hat der Knabe dir denn verraten, wieviel dein Vater bezahlen soll? Ich meine, Papa wieviel Geld, wenn Brief kommt?“
„Ich nix weiß“, antwortete Teresa. „Mann nur gesagt, viel. Papa nix weiß von Feuer und Brief. Wenn er weiß, er sehr traurig und böse. Kann er nix Auto kaufen und fahren in Italia! Teresa auch sehr traurig.“ Sie wischte sich hastig die Tränen aus den Augen.
Die Jungen überlegten krampfhaft, was sie ihr zum Trost sagen konnten. Aber ihnen fiel nichts ein.
„So ein Mist!“ rief Karl nur. „Das nenn’ ich Pech auf der ganzen Linie. Was kann man da nur machen?“
„Am besten vielleicht zur Feuerwehr gehen“, schlug Guddel vor, „und da ein gutes Wort für Teresa einlegen. Oder was meint ihr?“
„Ph!“ wehrte Egon ab. „Meinste, daß die sich bequatschen lassen? Das glaub man ja nicht! Die kennen ihre Preise, du. Die hauen lieber noch ‘ne fünfzigprozentige Mehrwertsteuer drauf und ein paar Mark Schmutzzulage und präsentieren dir dann eiskalt die Rechnung. Nee, du, bei denen kannste dir den Mund fusselig reden, die geben dir keinen Pfennig Nachlaß.“
„Egon ist mal wieder oberschlau!“ rief Karl verärgert. „Er tut, als ob er jede Woche für ein paar Großbrände bezahlen müßte. Mensch, wir können doch wenigstens fragen, ob sie es in diesem besonderen Fall nicht ‘n paar Mark billiger machen!“
„Witzbold!“ sagte Egon. „Hast du schon mal was von Festpreisen gehört? Du bist doch hier nicht im Orient, wo du feilschen kannst!“
„Dennoch sollten wir mal zur Feuerwehr fahren“, rief Guddel. „Da wird man uns wenigstens verraten können, was so ein Einsatz kostet.“
„Offizier hat gesagt, kostet viel Geld“, sagte Teresa, „sehr viel Geld!“
„Ja, ja“, rief Guddel, „aber wieviel? Hundert Mark? Tausend Mark? Fünftausend Mark? Danach können wir uns doch ganz unverbindlich erkundigen.“
„Meine ich auch“, stimmte Karl zu, „und am besten gleich jetzt, damit wir Teresa genau erzählen können, womit sie zu rechnen hat. Vielleicht ist es ja gar nicht alle Welt, und sie macht sich umsonst Gedanken!“
„Heute ist Sonntag“, wandte Egon ein, „da ist bei der Feuerwehr niemand anzutreffen.“
„Ach, nee, du Scherzbold“, rief Karl. „Wenn es sonntags irgendwo brennt, muß wohl jeder selbst löschen mit dem Gartenschlauch, was?“ Und zu dem Mädchen gewandt: „Paß auf, Teresa, wir jetzt fahren zur Feuerwehr, fragen Offizier, wieviel kostet Feuer, verstehst du? Dann wir kommen zurück und sagen dir alles.“
Teresa nickte.
„Ich dir liebe sehr“, flüsterte sie leise. „Du immer weißt, wie Teresa helfen.“
Auf dem Weg zur Feuerwehr führte Karl das Rad von Guddels Mutter und verzichtete darauf, Egon oder Guddel als Aufpasser vorneweg fahren zu lassen.
„Wenn ich einen Streifenwagen sehe, werfe ich die Karre einfach hin“, sagte er.
Auf der Feuerwache waren die Tore geschlossen. Aber im Büro, in das man durch große Glaswände hineinsehen konnte, saßen zwei Männer in Uniform.
Die Jungen traten in den Flur und klopften an die Scheibe. Da öffnete einer der Männer das Schiebefenster, erwiderte ihren Gruß und fragte doppelsinnig: „Na, Jungs, wo brennt’s denn?“
„Nirgends“, antwortete Karl schnell, „es hat gebrannt! Oder noch besser, es könnte ja mal brennen, und darum sind wir hier.“
„Wie bitte?“ fragte der Mann. „Ihr seid hier, weil es mal brennen könnte? Wie darf ich das denn verstehen?“
„Och, so ganz allgemein“, rief Egon und trat Karl auf den Fuß. „Wir sind nämlich an ihrem ganzen technischen Zirkus hier mächtig interessiert.“
„Ja“, bestätigte Guddel. „Vielleicht gehen wir später auch mal zur Feuerwehr, und darum hätten wir Sie gerne ‘n bißchen was gefragt.“
„Ah, so ist das“, sagte der Feuerwehrmann. „Das hört man gern. Nachwuchs können wir immer brauchen. Was wollt ihr denn wissen?“
„Hm“, begann Karl, „besonders bewegt uns die Frage, wer das eigentlich alles bezahlt, was Sie so tun. Ich meine, wenn Sie mit so ‘nem riesigen Wagen mit zwanzig, dreißig Mann drauf durch die Straßen sausen, stundenlang Wasser auf ein brennendes Haus spritzen oder die Leute da haufenweise ins Sprungtuch hüpfen lassen, dann entstehen doch Unkosten. Und die müssen doch bezahlt werden! Ich kann mir nicht denken, daß sie das ganz umsonst machen, nur so aus Spaß an der Sache.“
Der Feuerwehrmann sah Karl erstaunt an.
„Also wißt ihr“, sagte er, „wir sind es ja gewohnt, daß Kinder uns die unmöglichsten Fragen stellen, sie wollen wissen, wieviel Sprossen die langen Leitern haben, wie schnell sich ein Feuerwehrmann anziehen kann, wenn er nachts aus dem Bett geholt wird, und ob er dann seinen Schlafanzug unter der Uniform anbehält; aber nach dem Preis für eine Löschfahrt hat noch nie jemand gefragt.“
„Dann wird’s aber Zeit, daß es endlich mal jemand tut!“ rief Guddel. Und Egon ergänzte: „Sie müssen wissen, daß wir so etwas wie einen Forschungsauftrag haben, von unserer Schule. Wir sollen gerade diese ausgefallenen Fragen klären, weil die wirtschaftspolitisch so ungeheuer wichtig sind.“
„Ja“, rief Karl eifrig, „wenn die Feuerwehr zuviel Kosten verursacht, dann muß die Menschheit oder sagen wir mal das Volk sich überlegen, ob man nicht in Zukunft mit weniger Bränden auskommt. Das ist natürlich Quatsch, ich meine mit weniger Leuten und mehr Einsatzkraft zum Beispiel!“
„Mehr Einsatzkraft ist gut“, sagte der Beamte lächelnd. „Hast du das gehört, Paul?“ Und zu den Kindern: „Ihr denkt wohl, wir machen uns hier einen ganz gemütlichen Lenz, was? Sitzen den ganzen Tag rum, spielen Karten und lesen Micky-Maus-Hefte, hm? Und wenn es mal brennt, dann schicken wir ein paar Mann mit ‘nem Löschfahrzeug los und sagen noch, sie sollen sich man nicht so beeilen, damit sie keinen Herzinfarkt kriegen, wie? Nee, meine Lieben, so ist das keinstenfalls. Wenn wir einen Brand bekämpfen, dann setzen wir uns ein mit unserer ganzen Kraft, dann wird auch die letzte Reserve aus unserm Körper herausgepumpt. Da kann es sich keiner leisten, im Schongang zu arbeiten. Also mehr Einsatzkraft, wie du dich ausdrückst, ist nicht drin. Den Zahn laß dir ziehen.“
„Na ja“, das war ja auch nur ein Beispiel“, sagte Karl. „Daran sollten Sie erkennen, um was für Probleme es uns geht.“
„Um auf den Boden der Realität zurückzukommen“, nahm Egon jetzt wieder das Wort, „was kostet also so ein Brand?“
Der Beamte hob die Schultern.
„Das kann ich dir nicht sagen. Da müßte ich schon Genaueres wissen: ob es ein großer Brand ist, ob wir mit einem Fahrzeug oder mit zwei, drei, vier oder sogar fünf Fahrzeugen ausrücken und löschen müssen, und wie lange es dauert, bis wir ,Feuer aus!’ melden können, versteht ihr? Davon hängen nämlich die Kosten ab.“
„Konstruieren wir doch einfach mal einen Fall“, schlug Guddel vor. „Sagen wir mal, da brennt irgendwo so ‘n Stück Heide oder Grasland rum, und Sie kommen mit zwanzig, dreißig Mann und einem Fahrzeug an und haben in zwei Stunden alles gelöscht. Das müßte sich doch berechnen lassen.“
Der Mann schaute Guddel ins Gesicht und kniff die Augen zusammen.
„Grasland?“ sagte er. „Meines Wissens hatten wir da neulich erst so einen Fall, in Lesum, glaub’ ich. Habt ihr vielleicht was damit zu tun?“
„Wie kommen Sie denn darauf?“ rief Karl. „Sehn wir etwa aus wie Lesumer? Wir sind doch von hier gebürtig. Aber wenn Sie schon mal einen echten Fall haben, können Sie uns ja die Kosten vorrechnen, dann ist es so richtig aus dem Leben gegriffen und nicht bloß graue Theorie.“
Der Mann nahm eine Akte vom Schrank und blätterte darin herum.
„Ja“, sagte er, „da ist es schon! Grasbrand in Grambke. Zwei Fahrzeuge, zweiundzwanzig Mann, zwei Stunden. Das macht nach der neuen Gebührenordnung, Moment, hier ist sie, hundert Mark in der Stunde für jedes Fahrzeug, das wären schon mal vierhundert Mark, und zwanzig Mark in der Stunde für jeden Mann, das sind achthundertundachtzig Mark, insgesamt also die Kleinigkeit von eintausendzwei-hundertundachtzig Mark, ein nettes kleines Sümmchen, wenn man es selber bezahlen muß.“
„Das kann man wohl sagen“, flüsterte Karl erschrocken. „Ich hätte nie geglaubt, daß so ‘n bißchen lumpiges Gras so teuer ist!“
Er blickte Egon an und hob hilflos die Schultern.
Guddel, hellhörig, wie es sich für einen Dichter gehört, hatte von der Antwort des Mannes auch den Nebensatz verstanden. Nun hakte er da ein und fragte: „Muß man’s denn selber bezahlen? Oder wie ist das eigentlich?“
„Je nachdem“, antwortete der Beamte. „Wenn Brandstiftung vorliegt, auf jeden Fall. Sonst geht es zu Lasten der Stadt.“
„Ist ja eigentlich auch klar“, rief Egon. „Bei einem Blitzschlag kann man ja schlecht jemanden “Zur Kasse bitten! Vielen Dank, ich glaube, wir sind jetzt ‘ne Ecke klüger.“
Sie gingen nach draußen, bestiegen wortlos ihre Fahrräder und fuhren zurück.
„Mensch“, sagte Karl nach einigen Minuten des Schweigens, „das nenn’ ich aber einen stolzen Preis! Wenn mein Alter den für mich zu bezahlen hätte, würde er mich ungespitzt in den Boden hauen.“
„Aber nun denkt erst mal an die armen Italiener!“ sagte Egon. „Die können doch so eine Summe gar nicht aufbringen. Das wirft sie doch um Jahre zurück! Nee, du, ich möchte jetzt nicht in Teresas Haut stecken, die hat ‘ne schlimme Zeit vor sich!“
Sie schwiegen wieder und dachten darüber nach, wie sie Teresa vor dem Zorn ihres Vaters schützen könnten. Guddel fuhr vorn. Auf einmal bremste er so scharf, daß Karl, der darauf natürlich nicht vorbereitet war, ihm ins Hinterrad fuhr und umkippte.
„Wie nenn’ ich denn das!“ rief er verärgert. „Um Haaresbreite hätte der Lenker meine Eingeweide aufgespießt!“ Guddel antwortete nicht darauf. Er stieg vom Rad, half Karl auf die Beine und sagte: „Mensch, Leute, ich hab ‘ne tolle Idee! Wir müssen sofort zurück und dem Feuerwehrknaben noch eine Frage stellen, eine einzige! Und wenn er die so beantwortet, wie ich es erwarte, hat Teresa von ihrem Vater nichts zu befürchten. Kommt!“
Und schon schickte er sich an, zur Feuerwache zurückzufahren.
„Nun mal schön sachte!“ bremste Karl. „Willst du uns nicht freundlicherweise verraten, welche Frage du dem guten Mann zu stellen gedenkst?“
„Nein!“ antwortete Guddel. „Laßt euch überraschen!“ Er wechselte auf die andere Straßenseite hinüber und preschte davon.
„Junge, Junge“, knurrte Karl, „das muß ja was Extraordinäres sein, wenn er so ein Geheimnis daraus macht!“ Wenig später klopften sie wieder an das Schiebefenster. Der Beamte, der ihnen so bereitwillig Auskunft gegeben hatte, schob das Fenster auf und blickte sie an.
„Na“, fragte er kurz, „was nun noch?“
„Sagen Sie“, begann Guddel, „wie lange dauert es so ungefähr, bis man die Rechnung ins Haus kriegt, wenn man einen Brand verursacht hat? Geht das sehr schnell?“
Der Beamte blickte mißtrauisch zu ihm auf, biß sich auf die Unterlippe und sagte leise: „Ich werde das Gefühl nicht los, daß mit euch irgend etwas nicht in Ordnung ist. Solche Fragen stellt man nicht so von ungefähr, da steckt was dahinter!“
Guddel kriegte einen roten Kopf.
„Von ungefähr stellen wir unsere Fragen ja auch nicht!“ rief er. „Wir haben den Auftrag, uns so gut wie möglich zu informieren.“
Karl nickte grimmig.
„Was meinen Sie, wie die Mitschüler unserer Klasse uns ausquetschen, wenn wir unser Referat halten! Da geht keine Frage ins Leere, kann ich Ihnen versichern! Und wehe uns, wenn wir nicht Rede und Antwort stehen können!“
Diese Ausführungen verfehlten nicht ihre Wirkung. Der Mann bekam eine genauere Vorstellung von zeitgemäßem Unterricht und hielt mit seiner Bewunderung nicht zurück. „So so“, sagte er, „ihr müßt also vor der Klasse stehen und auspacken. Das ist wohl gar nicht so einfach, wie?“
„Nee, bestimmt nicht!“ rief Guddel schnell. „Die fragen einem nämlich Löcher in den Bauch!“
„Naja“, sagte der Mann, indem er sich mit der Hand übers Kinn fuhr, „es ist eben heute alles moderner. Und das ist auch wohl gut so. Zu meiner Zeit saßen wir nur still in unseren Bänken und hörten auf das, was der Lehrer da vorne sagte. Das war sicherlich nicht das Beste.“
„Aber bestimmt gemütlicher“, sagte Karl. „Immer nur sitzen und zuhören strengt ja nicht an. Wir dagegen müssen aktiv mitarbeiten. Sie sehen ja, selbst nach Feierabend, wenn Sie früher Ihre Beine unter Mamas Tisch strecken konnten, sind wir noch dienstlich unterwegs!“
„Also, was meinen Sie, wie lange es dauern kann?“ schaltete sich Guddel wieder ein.
„Tja“, sagte der Mann, „wenn ermittelt worden und die Brandstiftung einwandfrei erwiesen ist, vergehen immerhin drei bis vier Monate, bis die Rechnung vorgelegt wird, weniger kaum, eher noch ein paar mehr.“
„Das hab’ ich mir beinah gedacht“, sagte Guddel, „es ist ja bekannt, daß Ämter und Behörden ein mittleres Schneckentempo nicht überschreiten dürfen. Vielen Dank noch mal für diese Auskunft. Jetzt sind wir bestens im Bilde.“
Als sie wieder draußen waren und langsam nebeneinander her fuhren, wartete er, ob Karl und Egon von selbst darauf kommen würden, warum er ausgerechnet diese Frage gestellt hatte. Aber bei denen dämmerte es noch nicht. „Nun rück endlich raus mit deiner tollen Idee!“ forderte
Karl ungeduldig. „Ich werde bissig, wenn man mich auf die Folter spannt. Und zum Rätselraten bin ich heute nicht aufgelegt.“
„Ihr seid mir vielleicht ein paar Spätzünder“, spottete Guddel. „Habt ihr denn immer noch nicht kapiert, was ich vorhabe? Dann hört zu, ich helfe euch auf die Sprünge.“
„Ich will nicht springen, ich will deine Idee kennenlernen!“ rief Karl. „Und das möglichst noch vor Sonnenuntergang.“
„Sollst du auch“, rief Guddel und nickte. „Erinnere dich bitte an das, was der Feuerwehrmensch gesagt hat: drei bis vier Monate dauert es, bis dem Brandstifter die Rechnung für den Schaden, den er verursacht hat, ins Haus flattert. Mit andern Worten: wir haben drei bis vier Monate Zeit, Teresa zu helfen. Ist jetzt endlich der Groschen gefallen? In einer so langen Zeit können wir eine Unmenge Geld verdienen.“
„Was denn“, rief Egon, „meinst du, wir suchen uns einen Job und bezahlen dann den Schaden aus unserer Tasche?“
„Ja, natürlich, Mensch“, sagte Guddel. „Jeden Tag ein paar Stunden rangeklotzt und den Erlös mit Zinsen auf die Bank gelegt! Ihr sollt sehen, da bleibt noch ‘ne ganze Menge Zaster übrig.“
„Also, Guddel“, sagte Karl, „ich bin bewegt! Ehrlich, mir sitzt richtig so ‘n dicker Kloß im Hals vor Rührung. Ich finde es einfach großartig, daß du für meine Freundin wochenlang hart arbeiten willst.“
„Was heißt hierfür deine Freundin!“ rief Egon. „Teresa ist auch unsere Freundin, mein Lieber. Du hast sie nur als erster kennengelernt.“
„Darf ich aus dieser deiner anmaßenden Bemerkung schließen, daß du ebenfalls bereit bist, dich wochenlang der Fron harter Arbeit zu unterwerfen, um ihr zu helfen?“ fragte Karl.
„Natürlich!“ rief Egon. „Oder meinst du, ich guck’ zu, wenn ihr euch vergnügt!“
„Dann wären wir uns ja einig“, sagte Guddel. „Prima! Ich glaube, wir werden viel Spaß haben.“
„Das bestimmt!“ rief Karl. „Nur unsere Zeitung müssen wir wohl so lange auf Eis legen, denn irgendwo rumjobben und gleichzeitig ‘ne Zeitung schreiben, das trau’ ich mir nicht zu.“
„Die Zeitung kann warten“, sagte Egon. „Ich bin sicher, wir kriegen bei unserer Arbeit so viele Anregungen, daß wir später drei Ausgaben auf einmal drucken können.“
„Und“, fügte Guddel hinzu, „wir tun die guten Taten, über die wir schreiben wollen, selbst!“
 




 
Nachdem die Jungen Teresa mitgeteilt hatten, was der Feuerwehreinsatz für ihren Vater kosten würde und auch, daß sie sich bemühen wollten, Geld zu verdienen, um ihn zu bezahlen, fuhren sie zurück und beratschlagten, wie sie sich einen gewinnbringenden Job beschaffen könnten.
„Soviel ich weiß“, sagte Egon, „ist die Lage auf dem Arbeitsmarkt zur Zeit verdammt mies. Es wird nicht leicht sein, einen gutbezahlten Job zu finden.“
„Was du schon weißt“, brummte Karl. „Wir wollen natürlich nicht so unterbezahlte und überlaufene Arbeiten wie Kartoffelnbuddeln und Rübenziehen verrichten, sondern etwas übernehmen, wo wir unsere Intelligenz einsetzen können.“
„Lieber nicht!“ rief Egon. „Sonst müssen wir noch zubezahlen.“
„An was denkst du?“ fragte Guddel.
„An Verschiedenes“, antwortete Karl. „Babysitter spielen zum Beispiel! Das wird immer gut bezahlt, ist nicht anstrengend und wirft meistens noch ein kalorienhaltiges Abendbrot und ein paar Pfund Süßigkeiten ab.“
„Ja, das ist wahr“, stimmte Guddel zu. „Heino Lemken hat
mir neulich erst erzählt, daß er das regelmäßig macht, bei so ‘nem stinkreichen Scheich aus der Weserstraße. Da kriegt er für jeden Abend zehn Mark und kann soviel essen, bis er platzt.“
„Was ich sage!“ rief Karl. „Wenn wir in so einer Kapitalistenfamilie mit drei Mann aufkreuzen, sind das schon mal dreißig Mark auf einen Schlag!“
„Du kannst doch mit drei Mann nicht Babysitter spielen!“ rief Egon und tippte sich an den Kopf.
„Warum nicht?“ antwortete Karl. „Wenn die Leute drei Babys haben?“
„Man könnte auch für alte Leute arbeiten“, sagte Guddel, „Besorgungen machen und so, natürlich nur für Leute, die sich unsere Dienste leisten können! Fragt sich nur, wie man an diese Herrschaften rankommt! Die laufen einem ja nicht einfach so über den Weg.“
„Na, das ist doch das Wenigste!“ rief Karl. „Eine Anzeige in die Zeitung gegeben, und wir können uns vor Nachfragen nicht retten!“
„Anzeigen kosten Geld!“ gab Egon zu bedenken.
„Gott sei Dank!“ rief Karl. „Was nichts kostet, ist auch nichts wert. Kommt, wir fahren zu mir und entwerfen einen Text. Der kann schon morgen oder übermorgen in der Zeitung stehen und die Millionäre auf uns aufmerksam machen.“
„Okay“, sagte Egon, „aber erst nach dem Mittagessen bitte. Heute gibt es bei uns Räubersteak à la Feldmann, mit Trüffeln und Senfsahnesoße, da darf ich auf keinen Fall zu spät kommen.“
Nachdem alle gegessen hatten, trafen sie sich gegen 15 Uhr in Karls Zimmer wieder und machten sich da Gedanken über eine wirkungsvolle Anzeige.
„Vor allen Dingen muß klar ausgesprochen werden, daß wir zu dritt sind“, sagte Egon. „Drei Mann von unserer Qualität sind zu ganz anderen Leistungen fähig als ein einzelner.“
„Sicher doch“, bestätigte Karl. „So ein eingespieltes Team wie wir kann zu Spezialaufgaben herangezogen werden. Hört mal zu, was ich mir vorhin zwischen Rindsgulasch und Vanillepudding vornotiert habe!
Hier: ,Drei vor nichts zurückschreckende Gestalten übernehmen Arbeiten jeglicher Art. Intelligenz, Kraft und Fahrräder vorhanden.’ Na, ist das nichts?“
„Oh doch, das ist was!“ rief Egon grinsend. „Eine richtige Wucht ist das! Besonders den Ausdruck ,Gestalten’ halte ich für sehr gelungen. Vielleicht solltest du noch das schmückende Beiwort ,finstere’ davorsetzen, das rundet das Bild wirkungsvoll ab.“
„Knallkopp!“ empörte sich Karl. „Du durchschaust mal wieder nicht, worauf es mir ankam. Hätte ich etwa ‚Knaben’ oder Jungen’ schreiben sollen? Darauf beißt doch keiner an, Mensch! Und ‚Männer’ kann ich uns doch auch nicht gut nennen, sonst erwartet man noch, daß wir ein Klavier in den fünften Stock wuchten oder Zentnersäcke mit Kohlen in den Keller schleppen!“
„Na und?“ sagte Egon. „Wenn’s gut bezahlt wird, sollte uns das doch nichts ausmachen!“
„Nee, aber nun mal im Ernst“, wandte Guddel ein. „Warum willst du denn deine Gestalten vor nichts zurückschrecken lassen? Das hört sich doch geradeso an, als ob sie auch bereit wären, jemanden umzulegen, wenn’s verlangt wird!“
„So?“ wunderte sich Karl. „Ist mir gar nicht aufgefallen. Ich wollte damit lediglich zum Ausdruck bringen, daß sie vor keiner Arbeit zurückschrecken. Aber wenn du meinst, man könnte das mißverstehen, bauen wir den Satz ein bißchen um. Das dürfte doch für einen Dichter deines Formats keine Sache sein.“
„Ist gut“, sagte Guddel. „Dann wollen wir deinen Rohentwurf mal in vernünftiges Deutsch übersetzen. Also erstmal raus mit den ,Gestalten’! Denen haftet auch ohne jedes Beiwort der Geruch nach Bösem und Finsterem an. Dafür setzen wir einfach und wahrheitsgemäß das Wort ,Freunde’. Wenn wir jetzt das ,zurückschreckende’ auch noch streichen, klingt der Satz schon ganz ordentlich. Hier: ,Drei Freunde übernehmen Arbeiten jeglicher Art.’“ „Ja, damit bin ich einverstanden“, sagte Karl. „Nun lies man den Zusatz mit der Intelligenz und den Fahrrädern noch hinterher, damit wir mal alles im Zusammenhang hören.“
„Bloß nicht!“ rief Egon. „Der Satz ist doch so idiotisch konstruiert, daß uns keiner die Intelligenz glaubt, die er anspricht!“
„Wieso?“ fragte Karl. „Es ist doch alles richtig! Wir haben Fahrräder, Kraft und Intelligenz, Guddel und ich jedenfalls, und bei dir stimmt zumindest die Sache mit dem Fahrrad. Daß es mit deinem Verstand und deinen Muskeln nicht weit her ist, brauchen wir den Leuten ja nicht schon in der Zeitung auf die Nase zu binden, das merken sie noch früh genug. Und wenn du dich ein wenig verstellst, gehst du vielleicht als halbwegs Normaler durch.“
Guddel hatte inzwischen noch etwas in Karls Entwurf gestrichen und dazugeschrieben und sich an dem Streitgeplänkel der beiden nicht beteiligt. Jetzt blickte er auf und sagte: „So, ich glaube, der Text ist druckreif. Hört mal: ,Drei junge Freunde übernehmen alle Arbeiten.’ Und dahinter in Klammern: ,Babysitten, Holzhacken, Botendienste usw.’“
„Gut“, rief Egon, „damit ist schon angedeutet, was für Arbeiten gemeint sind. Nun schreib man noch ,Teppichklopfen, Einkaufen, Fensterputzen, Wagenwaschen, Rasenmähen, Obstpflücken, Hoffegen und Gartenumgraben1 dazu, dann stimmt die Richtung.“
„So?“ fragte Karl. „Soll er nicht auch noch schreiben, daß die jungen Freunde Staub wischen, Fliegen fangen, Pudding kochen, Bleistifte spitzen und Kleider ausbürsten können? Der Vollständigkeit halber, meine ich?“
„Lieber eine Andeutung zuviel gemacht als eine halbe zuwenig!“ verteidigte sich Egon. „Das erleichtert den Leuten die Orientierung.“
Guddel beugte sich wieder über den Zettel und schrieb das Rasenmähen und das Obstpflücken noch dazu.
„Mehr ist nicht nötig“, sagte er, „das verwirrt nur und wird auch zu teuer. Jetzt schreibe ich das Ganze noch einmal sauber ab, und dann bringen wir die Anzeige sofort zur Annahmestelle.“
Als sie kurz darauf mit der Reinschrift unterwegs waren, sagte Egon sinnend: „Vielleicht hätten wir noch bemerken sollen, daß wir in Kürze einen Hund mitbringen könnten, das hätte unsere Einsatzmöglichkeiten beträchtlich erweitert. Wir hätten zum Beispiel als Nachtwächter Kaufhäuser sichern können und so. Was meint ihr, was dabei zu verdienen ist!“
„Dazu brauchen wir doch keinen Hund“, sagte Karl grinsend. „Dir glaubt man auch so, daß du ein perfekter Nachtwächter bist.“
Die Annahmestelle für Anzeigen war schon geschlossen. Sie mußten sich bis Montag gedulden.
„Macht nichts“, erklärte Guddel, „bei drei bis vier Monaten haben wir den einen Tag über.“
„Du bist gut“, rief Egon. „Es dauert doch mindestens eine Woche, bis die ersten Aufträge eintrudeln!“
Aber darin irrte er sich.
Schon am Dienstagnachmittag konnten sie in der Schalterhalle der Zeitung zwei Angebote in Empfang nehmen, die für ihre Kennummer abgegeben worden waren. Das eine war in ungelenker, zittriger Handschrift auf rosa Papier, das andere dagegen mit der Schreibmaschine korrekt auf einen weißen Briefbogen geschrieben. „Los, Guddel, lies vor, wer sich da so um uns reißt!“ rief Karl ungeduldig. „Ich kann vor Neugier kaum noch Luft kriegen.“
Guddel zögerte auch nicht lange. Er überflog die ersten Zeilen des rosaroten Briefes und begann dann halblaut zu lesen:
 
Liebe junge Freunde!
Ich bin eine alte Frau und kann nicht mehr so recht, und mein Mann, der sonst immer alles gemacht hat, ist schon lange tot, er hatte es auf der Brust, und das war nicht leicht für ihn! Und für mich auch nicht. Weil daß er sehr gelitten hat in der letzten Zeit. Und nun hab ich wieder Holz gekriegt, einen ganzen Lastwagen voll, zum Verbrennen, weil ich doch Rentnerin bin und einen Ofen habe für den Winter und keine Heizung mit öl, das wäre für mich ja viel zu teuer! Und außerdem weiß man ja nie, ob nicht bald wieder eine Krise kommt, und das öl wird knapp und alle müssen frieren, arm und reich, das ist ja wenigstens Gerechtigkeit.
Ich habe das Holz in den Hof kippen lassen, das mache ich jedes Jahr. Mein Mann, der hat da auf der Werft gearbeitet, der hatte gute Beziehungen zu Holz, der hat da immer für gesorgt, daß wir einen Lastwagen voll bekamen, jeden Winter, manchmal auch schon im Sommer.
Jetzt ist er ja tot, aber das Holz kommt immer noch, weil daß ich ja noch lebe, und ein Mensch friert auch, wenn er alleine ist! Sogar noch mehr, weil er niemanden hat zum Wärmen. Mankows wollen aber nicht das Holz immer auf dem Hof haben, sie kommen da mit ihrem Auto so schlecht vorbei, sie haben ein ganz neues, das ist rot und hat ein schwarzes Verdeck, und Herr Mankow kann noch nicht so gut fahren. Und darum muß das Holz schnellstens kleingemacht und auf den Dachboden gebracht werden. Mankows können das verlangen, weil das Haus jetzt ihnen gehört, sie haben es mir abgekauft auf Rentenbasis und bezahlen mir jeden Monat eine Rente dafür, nicht viel, aber es geht so hin. Zum Glück hatte mein Mann, als er noch lebte und Schiffbauer war, immer regelmäßig Invalidenmarken geklebt, darum kriege ich jeden Monat auch noch von der Versicherung etwas. Und wenn jetzt das Holz kleingehackt und auf den Boden gebracht ist, geben mir die Mankows auch wieder Ruhe, dann kann der Winter kommen, und ich muß nicht frieren und mich nicht mit den Mankows streiten. Die sind ja sonst ganz nett, aber sehr für sich und haben keinen Kontakt mit mir, sitzen immer nur allein da in ihrem Wohnzimmer und wollen nicht gestört werden. Na ja, jeder hat so seine Art, mein Mann war da ganz anders, der war gesellig, da hatte ich nie Langeweile. Herr Mankow kann das Holz nicht hacken, er hat zu feine Finger für so grobe Arbeiten, er ist im Büro, und seine Frau arbeitet als Schneiderin außer Haus, die kann das auch nicht, ist ja schließlich auch keine Frauenarbeit.
Können Sie kommen und das Holz hacken? Ich bezahle auch was dafür!
Herzliche Grüße
Ihre Mathilde Gensler
Bockhorner Weg
 
Guddel ließ den Brief sinken und sah seine Freunde an. „Das soll doch wohl ein Witz sein!“ rief Egon. „Meint die gute Dame etwa, daß wir uns mit ihrem Holz abquälen und sie uns mit ‘nem Ei und ‘nem Butterbrot abspeisen kann? Ich glaube, dem Angebot sollten wir keine weitere Beachtung schenken. Wir wollen schließlich Geld verdienen. Für eine gute Sache Geld verdienen! Da kommt so etwas gar nicht in Frage.“
Guddel biß sich auf die Unterlippe und sagte: „Wenn wir der Alten das Holz hacken, ist das eine gute Tat, und wenn ich mich recht erinnere, waren wir doch noch vor einigen Tagen ganz wild darauf, von guten Taten zu hören, um unsere Zeitung damit füllen zu können. Hier bietet sich uns nun die Gelegenheit, gleich doppelt Gutes zu tun, einmal der einsamen alten Frau zu helfen und zum zweiten Geld zu verdienen für den Brandschaden der Familie Centoaqua.“
„Vielleicht ist die Oma gar nicht so arm, wie sie tut“, sagte Karl. „Ich meine, hingehen können wir ja mal, so ganz unverbindlich. Wenn uns ihre Bedingungen nicht Zusagen, verduften wir einfach auf Nimmerwiedersehen. Das ist doch kein Risiko. Aber jetzt wollen wir erst mal hören, was in dem zweiten Brief steht. Los, Guddel, laß dich nicht lange bitten!“
Da entfaltete Guddel den zweiten Brief und las ihn ebenfalls vor:
 
Betr.: Ihre Anzeige vom 5.8., Kennummer 7385/S 
Am 16., 17. und 18.8. muß ich geschäftlich nach London. Meine Frau wird mich begleiten. Unsere Kinder, 7, 8 und 9 Jahre alt, sind zu der Zeit mit meinem alten Vater in unserm Landhaus in Meyenburg. Da mein Gärtner und unerfj-eulicherweise auch das Dienstmädchen an den genartnten Tagen noch im Urlaub sind, suche ich dringend.jemanden, der sich mit den Kindern beschäftigen und eventuell auch den Rasen mähen und die Hecke schneiden kann. Schlafgelegenheit im Haus vorhanden. Gute Verpflegung und Bezahlung werden selbstverständlich zugesichert.
Ich bitte um Vorstellung.
Sprechzeit jeden Mittag von 12 bis 15 Uhr in der Parkallee 659.
Dr. H. Gregant
 
Egon pfiff durch die Zähne.
„Mensch, Leute“, rief er, „auf so was haben wir gewartet! Ein bißchen rasenmähen, ein bißchen an der Hecke rumschnippeln und drei kleine Kinder beaufsichtigen! Dazu gutes Essen, bequeme Betten und einen Superlohn! Das ist doch geradezu ein Bilderbuchjob, wie für uns gemacht! Ich schlage vor, wir sausen sofort in die Parkallee, damit uns niemand zuvorkommt.“
„Nur nicht so hastig!“ rief Karl. „So schnell flutscht der Opa nicht in die Badewanne! Erstens schaffen wir es gar nicht mehr zur Parkallee bis um 15 Uhr, und zweitens können wir uns in diesem Aufzug sowieso nicht vorstellen. Der Dr. Gregant ist bestimmt ein reicher Knabe, der es sich erlauben kann, die Leute, die er für sich arbeiten lassen will, nach Qualität, Charaktereigenschaften, Schulzeugnissen usw. auszusuchen. Sonst hätte er ja wohl seine Telefonnummer angegeben und mit den Bewerbern telefonisch verhandelt. Aber nein, das will er nicht. Er vertraut seine geliebten Kinder nicht irgendwelchen heruntergekommenen Strolchen an. Darum müssen wir uns besonders landfein machen und uns ein paar gute Manieren überlegen, wenn wir bei ihm aufkreuzen, damit er von unserer Erscheinung überwältigt ist.“
„Mir will das Ganze nicht recht gefallen“, sagte Guddel nachdenklich. „Man engagiert doch nicht drei Freunde als Babysitter! Da muß man doch fürchten, daß die einem das ganze Haus ausräumen und sich nach Amerika absetzen!“
„Um das auszuschließen, bestellt er sich die Kameraden ja zum Anschauen in die Wohnung“, rief Egon. „Der ist schon auf Zack, mein Lieber, der nimmt keinen, dem er nicht voll vertraut!“
„So, und du meinst, wenn er zehn Minuten mit ihnen gequatscht hat, dann kennt er sie, was?“ fragte Guddel. „Nee, nee, ich trau’ der Sache nicht, da steckt bestimmt noch was dahinter!“
„Na, klar, steckt noch was dahinter!“ rief Egon. „Haste das vergessen? Einer soll die Hecke schneiden, einer den Rasen mähen und einer die Kinder hüten. So hat sich der Onkel das ausgedacht. Das ist doch durchschaubar wie ‘ne frischgewaschene Fensterscheibe. Und wahrscheinlich steht der alte Daddy, der Vater von dem Doktor, den ganzen Tag mit ‘ner Knarre unterm Rock im Garten und paßt auf, daß keiner Dummheiten macht.“
„Ich sehe auch nur Positives in dem Job“, sagte Karl. „Dienstpersonal ist knapp, und darum denkt sich der Mann, besser drei eingestellt als gar keinen. Wenn in unserer Anzeige nur von zwei Freunden die Rede gewesen wäre, hätte er die sicherlich auch beschäftigt.“
„Na, schön“, stimmte Guddel zu, „fahren wir also morgen in die Stadt. Jetzt aber machen wir der alten Holzhackerdame einen Antrittsbesuch. Zum Bockhorner Weg ist es ja nicht weit.“
Sie steckten die beiden Briefe weg, bestiegen ihre Räder und fuhren los.
„Welche Hausnummer ist es denn?“ fragte Karl unterwegs. Guddel fummelte den Brief aus der Tasche und sah nach. „Ist nicht angegeben“, antwortete er. „Die hat sie wohl in der Eile vergessen.“
„Prost Mahlzeit!“ rief Egon. „Da haben wir ja was vor uns! Der Bockhorner Weg ist doch über einen Kilometer lang. Bis wir jedes Haus abgeklappert und überall nach der alten Oma gefragt haben, ist Mitternacht!“
Karl tippte sich an den Kopf.
„Wir klappern doch nicht jedes Haus ab, du Weihnachtsmann!“ rief er. „Wir gucken nur, wo im Hof ein Haufen Holz liegt, da sind wir richtig.“
Tatsächlich fanden sie auf diese Weise das Haus der alten Frau Gensler ohne langes Suchen. Es war ein kleines Einfamilienhaus mit einem schmalen Vorgarten, in dem über 50 Rosen in allen Farben zur Straße hinübergrüßten. Links vom Haus war eine Garagenzufahrt, und auf der lag ein großer Haufen Schnittholz, Abfälle, die bei Tischler- und Zimmererarbeiten übrigbleiben.
„Da sind wir ja schon!“ rief Karl, der vorne fuhr. „Mensch, wenn wir uns durch den Berg durchgefressen haben, brauchen wir bestimmt ‘nen fünfwöchigen Erholungsurlaub, das ist ja eine Unmenge!“
„Wir können uns doch Zeit lassen“, sagte Egon. „Je länger es dauert, desto mehr verdienen wir.“
Sie stellten die Räder an den Zaun und klingelten. Im Hause blieb alles ruhig.
„Nun sag bloß, die Oma ist verreist!“ flüsterte Karl. „Dann werde ich aber ungemütlich.“ Er drückte noch mal auf den Klingelknopf, diesmal doppelt so lange. Daraufhin hörten sie Geräusche im Hause, und wenig später fragte eine zittrige Stimme von sehr weit her, wer denn da sei und was er wolle.
„Hier sind die drei Freunde, die Ihr Holz hacken wollen“, antwortete Karl.
„Oh, das ist aber schön“, kam es zurück. „Dann kommen Sie man rauf, die Tür ist offen!“
Kar] drückte die Klinke nieder.
„Nee“, rief er, „die Tür ist abgeschlossen!“
„Nein“, tönte es von oben, „sie klemmt nur ein wenig. Stoßen Sie mal ein bißchen kräftiger!“
Da holte Karl aus und rammte seine Schulter gegen die Tür. Die gab sofort nach, und er flog in den winzigen Flur. „Tatsächlich“, sagte er, sich aufrappelnd, „sie war offen! Guten Tag denn auch.“
Oben an der Treppe stand eine alte Dame mit rabenschwarzem Haar.
„Guten Tag“, antwortete sie. „Bitte, kommen Sie nur herauf!“
Karl drehte sich um und feixte.
„Sie meint mich“, flüsterte er seinen Freunden zu. „Wenn sie euch zuerst gesehen hätte, wäre ihr das ,Sie’ nicht über die Lippen gekommen.“
Hintereinander stiefelten sie nach oben.
„Oh, ihr seid ja noch so jung!“ rief Frau Gensler erstaunt, als sie die drei nun aus der Nähe sah. „Ihr geht wohl noch zur Schule, was?“
„Ja“, antwortete Guddel, „aber zur Zeit haben wir gerade Ferien, und darum können wir Ihnen das Holz hacken und ins Haus tragen.“
„Ach, ja, richtig, ihr wollt das Holz hacken!“ rief Frau Gensler. „Das ist ja reizend von euch. Aber sagt mal, woher wißt ihr denn, daß ich Holz gekriegt habe? Darüber habe ich doch mit niemandem gesprochen!“
Die Jungen sahen sich verblüfft an.
„Durch Ihren Brief natürlich“, sagte Guddel, „hier!“ Und er hielt der alten Dame den rosaroten Brief hin. Die nahm ihn, überflog ein paar Reihen und murmelte: „Richtig, den hab’ ich ja geschrieben! Mein Gott, ich werde auch immer vergeßlicher!“ Sie blickte die Jungen an und schüttelte kaum merklich den Kopf. „Dann kommt man rein, damit wir die Sache besprechen!“ Damit wandte sie sich um und ging ihnen voran in ein kleines Wohnzimmer. „Setzt euch bitte. Mögt ihr was trinken? Ich habe noch ein wenig Milch und Sprudel ohne Geschmack.“
„Oh, machen Sie sich unseretwegen keine Umstände!“ rief Karl, für den geschmackloser Sprudel das Letzte und Milch auch nicht gerade das Erste war. „Wir wollen so schnell wie möglich anfangen, damit die Garageneinfahrt wieder frei wird. Haben Sie denn drei Beile und einen Hauklotz?“
„Ja, ja“, antwortete Frau Gensler, „ich denke, schon. Im Keller ist alles, was ihr braucht. Mein Mann hat das ja immer gemacht, als er noch lebte. Ich hab es auch schon mal versucht, aber ich kann es nicht. Und unser Sohn ist in Kanada, der kann auch nicht helfen.“
Sie nickte abwesend.
„Wartet mal, mögt ihr denn vielleicht einen Schnaps trinken? Einen echten französischen Cognac? Den habe ich zum fünfundsiebzigsten Geburtstag von den Damen und Herren der Altentagesstätte bekommen. Ab und zu genehmige ich mir einen, der wärmt so schön durch, und man fühlt sich dann so richtig wohl. Oder dürft ihr noch keinen Alkohol?“
„Von dürfen wollen wir hier mal nicht reden“, sagte Egon. „Wenn’s danach ginge, müßten wir den ganzen Tag Buttermilch und Pfefferminztee trinken, aber aus französischem Cognac machen wir uns nichts, der hat so einen komischen Nachgeschmack, nicht, Karl?“
„Ja“, rief der, „so ‘n ganz ekelhaften Nachgeschmack hat der, und darum sind wir eigentlich mehr für deutsche Biere, ganz egal, welche Sorte, es darf auch ruhig dunkel sein.“
„Soso“, sagte Frau Gensler, „deutsche Biere, aha. Mein Mann trank auch so gerne Bier.“
Guddel, der sich in dem altmodisch eingerichteten Zimmer umgesehen hatte, wies mit dem Finger auf eine verschnörkelte Wanduhr, einen Regulator, und sagte: „Die Uhr ist wohl nicht mehr in Ordnung, was?“
„Nein“, antwortete Frau Gensler, „die ist schon lange kaputt. Bei der nächsten Sperrmüllabfuhr kommt sie weg und die andern alten Sachen, die ich noch auf dem Boden habe, auch. Man kommt ja um vor Gerümpel, nicht?“
„Ja, ja“, bestätigte Egon, „das ist bei uns zu Hause genauso.
Man schafft immer Neues an und kann sich von den alten Klamotten nicht trennen, und eines Tages ist das Haus zu klein für den ganzen Plunder, den man jahrelang aufgehoben hat. Mein Vater ist da ja rigoros, der möchte alles verbrennen, aber meine Mutter hebt jedes Stück auf. Wer weiß, was noch für Zeiten kommen, sagt sie immer. Vielleicht sind wir noch einmal froh, daß wir so viele Dinge auf dem Boden haben. Das kann man dann alles den Bauern bringen, wie im letzten Krieg, und bekommt Speck und Butter dafür.“
„Oh ja“, rief Frau Gensler, „Speck und Butter und manchmal auch ein paar Eier! Eine schlimme Zeit war das damals. Wir sind oft zusammen losgefahren, mein Mann und ich, mit dem Fahrrad. Und da waren gar keine Schläuche mehr drauf, es gab ja nichts! Mein Mann hatte unsern Gartenschlauch zerschnitten und mit Draht an den Felgen befestigt. Das ging zur Not, aber es stuckerte mächtig. Einmal bekamen wir für die goldene Taschenuhr meines Mannes 20 Eier und einen ganzen Schweineschinken! Das war eigentlich viel zuwenig, aber uns war es viel mehr wert als die Uhr. Ach, was haben wir uns auf Spiegeleier mit Schinken gefreut! Als wir dann durch Lesum fuhren, nahm uns eine Polizeistreife den Schinken und alle Eier ab und drohte uns noch mit Verhaftung und Zuchthaus. Wir hatten wochenlang Angst und fingen jedesmal an zu zittern, wenn es an der Tür klingelte. Aber dann wurden wir doch nicht abgeholt. Vermutlich haben die Polizisten den Schinken selber behalten und aufgegessen, die hatten ja auch nichts.“
Die alte Frau nickte still vor sich hin und war mit ihren Gedanken tief in der Vergangenheit. Erst als draußen ein Auto mit quietschenden Bremsen hielt, eine Tür geöffnet und knallend wieder zugeschlagen wurde, schüttelte sie die Erinnerung ab wie einen Traum.
„Oh, Herr Mankow ist da!“ rief sie. „Gleich wird er wieder schimpfen, daß das Holz immer noch nicht weggeräumt ist!“
„Na, dann gehen wir am besten runter und fangen an“, sagte Karl.
Vor der Garage fanden sie den Hauswirt damit beschäftigt, einige Stücke Holz, die ihm die Zufahrt versperrten, auf den Stapel zu werfen. Sie hörten, wie er leise vor sich hin grummelte.
„Lassen Sie das Holz man liegen, Herr Mankow!“ rief Frau Gensler.
„Diese jungen Männer hier werden jetzt alles kleinhacken und auf den Dachboden tragen.“
Herr Mankow richtete sich auf, warf den Jungen einen kurzen Blick zu und knurrte: „Das wird auch höchste Zeit! Man beschädigt sich ja den ganzen Wagen!“ Mit dem Fuß stieß er noch zwei Stücke Holz näher an den Stapel heran, stieg dann in sein Auto und fuhr sehr langsam in die Garage hinein.
„Paßt auf, daß ihr nicht den Rosen zu nahe kommt, wenn ihr das Holz ins Haus tragt“, sagte er, als er an den Jungen vorbei nach vorne ging.
„Och, da machen Sie sich man keine Gedanken“, rief Karl, „wir sind nicht so empfindlich und können eine ganze Menge vertragen.“
„Das glaub’ ich“, brummte Herr Mankow, „aber meine Rosen nicht!“
Damit verschwand er im Haus.
„Mann, das ist aber mal ein freundlicher Mensch“, sagte Egon. „Bei dem möchte ich nicht wohnen!“
Frau Gensler seufzte, ohne zu antworten, woran die Jungen merkten, daß sie auch lieber einen andern Menschen im Haus gehabt hätte.
„Los“, drängte Karl, „fangen wir an, damit das Ärgernis aus der Welt geschafft wird!“
Sie gingen mit der alten Dame in den Keller hinunter und fanden dort in einem ausgedienten Kleiderschrank eine schwere Axt, mit der man afrikanische Riesenbäume hätte fällen können, ein leichtes Handbeil und einen völlig verrosteten Fuchsschwanz. Frau Gensler zerrte unter einem Haufen leerer Kartoffel- und Kohlensäcke einen runden Flechtkorb hervor und sagte: „Hier, den braucht ihr, damit ihr das Holz nach oben tragen könnt!“
Ein wackliger Hackklotz fand sich neben dem Waschkessel.
Nun konnte es losgehen.
Das meiste Holz brauchte nur ein- oder zweimal gespalten zu werden und machte den Jungen keine Schwierigkeiten. Aber einige Stücke waren hart und knorrig, die ließen sich nur mit der schweren Axt zerkleinern und flogen meterweit durch die Luft, wenn sie beim vierten oder fünften Schlag endlich zerbarsten.
Karl hackte zuerst, während Guddel und Egon das Kleinholz in den Korb sammelten und die Treppe hinauf nach oben auf den Dachboden trugen. Dort mußten sie erst einmal einen Platz frei machen, wo sie es aufstapeln konnten. Gerümpel aller Art stand, lag und hing herum.
„Ach, wie das hier aussieht!“ seufzte Frau Gensler. „Wo soll ich bloß mit dem ganzen Gerümpel bleiben?“
Egon stieß Guddel an und zwinkerte ihm zu.
„Nur keine Aufregung“, sagte er. „Wir werden Ihnen den Krempel aus dem Haus schaffen. Das ist doch für uns keine Sache.“
„Wirklich?“ rief Frau Gensler. „Das wäre ja zu schön!“ Als Frau Gensler den Boden verlassen hatte, sah Egon sich unter den Schätzen gründlich um.
„Nun guck dir nur mal diese alte Pfeife an!“ rief er zu Guddel hinüber, der erst das Holz aufstapeln wollte, bevor er sich auf Entdeckungsreise begab. „Daraus hat bestimmt schon König Oskar der Dreikantige gepafft. Für die können wir auf dem Flohmarkt ein Vermögen herausschlagen! Und diese formschöne Zinkbadewanne hier, ein Schmuckstück für jede Prunkvilla! Du, Guddel, das ist hier oben die reinste Goldgrube! Wenn wir das alles tatsächlich kostenlos mitnehmen dürfen, sind wir in kurzer Zeit Millionäre, soviel steht fest!“
Als er Karl von den Funden in der Bodenkammer berichtete, war der sofort Feuer und Flamme. Er drückte Guddel das Beil in die Hand und löste ihn als Holzträger ab. Guddel hackte mehr als die Hälfte des Holzstoßes klein, ehe seine Freunde sich wieder blicken ließen. „Sagt mal, ihr habt euch wohl verlaufen, was?“ rief er ihnen entgegen. „Ich hab’ schon ein ganz lahmes Kreuz und zwei Blasen an den Händen!“
Karl winkte ab.
„Pfeif auf deine dummen Blasen“, sagte er. „Denk lieber darüber nach, wie du dein Geld anlegen willst, das sich nach dem Flohmarkt auf deinem Konto häufen wird.“
„Geld anlegen?“ rief Guddel. Ich hör’ ja wohl nicht recht! Die Feuerwehr wird bezahlt! Mir steht der Sinn nicht nach privaten Reichtümern.“
In diesem Augenblick kam Frau Gensler mit einer Tasche zu ihnen auf den Hof.
„Ich habe ein paar Flaschen Bier gekauft“, sagte sie. Braucht ihr Gläser, oder trinkt ihr aus der Flasche?“
„Aus der Flasche natürlich!“ rief Karl. „Gläser machen zuviel Umstände.“
Frau Gensler stellte sechs Flaschen auf die Steinfliesen und ging ins Haus.
„Na“, sagte Guddel, „gar nicht so schlecht der Job hier, was? Gutes tun und Gutes erfahren, eine runde Sache, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“
„Komische Bierflaschen sind das“, sagte Egon.
Karl schaute gar nicht erst hin, sondern griff sich eine und nahm einen tüchtigen Schluck. Dann verdrehte er die Augen, setzte die Flasche ab und hielt sie sich vor die Augen. „Du kriegst die Tür nicht zu“, sagte er. „Malzbier! Malzbier für Männer wie uns!“
„Sie hat leider dich zum Maß genommen und nicht mich“, sagte Egon. „Mir schmeckt es aber. Prost!“
Sie arbeiteten noch eine knappe Stunde, bis alles Holz auf den Boden gebracht und dort ordentlich aufgestapelt worden war. Dann fegten sie auch die Fliesen der Garageneinfahrt und harkten ein bißchen an der Rosenrabatte herum, wo sie ihr im Eifer zu nahe gekommen waren.
Frau Gensler war sehr zufrieden mit ihrer Arbeit. Sie lobte sie überschwenglich und bat sie herein zu Kaffee und Butterkuchen. Und dann fragte sie, ob es genüge, wenn sie jedem von ihnen zehn Mark gäbe.
„Wir nehmen kein Geld von Ihnen!“ rief Karl. „Sie haben es nötiger als wir!“
Aber die alte Dame bestand darauf, daß die Jungen das Geld einsteckten.
„Wenn ihr es nicht annehmt“, sagte sie, „mag ich euch ja gar nicht mehr bitten, mir den Boden zu entrümpeln.“
„Und ob Sie das dürfen!“ rief Egon. „Das hätten wir auch so gemacht. Wenn es Ihnen recht ist, kommen wir in den nächsten Tagen mit dem Handwagen vorgefahren und holen den ganzen Krempel ab.“
„Ja, kommt nur“, sagte Frau Gensler, „vormittags oder nachmittags, wie ihr Zeit habt. Aber ich fürchte, da oben ist mehr als ein Handwagen voll.“
„Das macht uns kaum die Hälfte“, sagte Karl bescheiden. „Für Sie zu arbeiten ist das reinste Vergnügen.“
Als sie wieder auf den Rädern saßen und nach Hause radelten, sagte Guddel: „Ist ja eigentlich gemein von uns. Frau Genslerhält uns jetzt für ein paar ganz besonders edle Knaben, und dabei haben wir doch nur den eigenen Vorteil im Auge und denken an unseren Verdienst auf dem Flohmarkt.“
„Was ist daran gemein?“ rief Karl. „Du mußt der Sache nüchtern ins Auge blicken. Für sie sind die Dinge wertlos, wir aber können sie zu Geld machen und so eine Familie vor dem Untergang bewahren.“
Bevor sie sich trennten, ernannten sie Egon zum Kassenwart, vertrauten ihm die dreißig Mark an und verpflichteten ihn dazu, über sämtliche Einnahmen sorgfältig Buch zu führen und das Geld sicher zu verwahren.
 
Am Morgen des folgenden Tages liehen sie sich einen großen Tischlerwagen von Herrn Hanik, ihrem Nachbarn, und zogen los, um das Gerümpel von Frau Genslers Dachboden zu holen. Sie fanden drei Holzkohlebügeleisen, einen seidenen Lampenschirm mit schwarzen Fransen, einen schweren runden Eichentisch mit gedrechselten Beinen, eine Kommode mit zweiunddreißig Ausziehfächern, eine über hundert Jahre alte Bibel, zwei Zinkbadewannen, einen großen Stapel staubiger Bücher, einen Berg alter Schuhe, eine mit Eisen beschlagene Kiste, wie sie Seefahrer in früheren Zeiten mit auf die Reise nahmen, über fünfzig Delfter Wandfliesen in Weiß und Blau, zwei walzenförmige Ledertaschen, eine lange Pferdepeitsche, eine grüngelbe Schützenvereinsfahne, zwei Paar rostige Schlittschuhe, vier große Wandbilder mit kitschigen Landschaften und Schnörkelrahmen und noch eine Menge kleinerer Dinge, wie Porzellanbehälter mit den Aufschriften Mehl, Zucker, Grieß usw., fleckig gewordene Eßbestecke, Nippesfiguren und ähnliches. Das Wertvollste aber waren neben der Kommode mit den vielen Fächern und der alten Wanduhr aus Frau Genslers Wohnzimmer sicherlich eine gut erhaltene weinrote Polstergarnitur und eine Schreibmaschine, auf der man nur mit einem Finger tippen konnte, nachdem man zuvor eine bewegliche Nadel so eingestellt hatte, daß sie auf den gewünschten Buchstaben wies.
„Ich bin ja so froh, daß die alten Sachen endlich aus dem Haus kommen!“ sagte Frau Gensler.
Dreimal mußten sie fahren, und jedesmal war der Wagen hoch bepackt. Mit der letzten Fuhre holten sie die Kommode, das Plüschsofa, einen Sessel und den Regulator. „He, Jungs!“ rief ihnen in der Lüßumer Straße ein junger Mann zu, der sie auf seinem Fahrrad überholte. „Wollt ihr das alles wegschmeißen?“
„Nee“, antwortete Karl, „verkaufen gegen Höchstgebot!“
„Verkaufen?“ rief der Mann. „Meint ihr, daß ihr das Gerümpel noch jemandem andrehen könnt?“
„Aber ja“, sagte Egon. „Die Nachfrage danach ist so groß, daß wir mit unseren Lieferungen gar nicht nachkommen können. Für diese Uhr hier zum Beispiel hat uns ein Studienrat, der was von Uhren versteht, ein gelehrtes Haus, wie man so sagt, also der hat uns dafür... wieviel hat er uns eigentlich dafür geboten, Karl?“
„Dreihundert Mark“, sagte der, ohne nachzudenken, „und ‘ne Kiste Maroc-Apfelsinen dazu, weil er Beziehungen zum Fruchthof hat.“
„Dreihundert Mark?“ rief der Mann. „Das könnt ihr einem erzählen, der seine Hosen mit der Kneifzange anzieht! Überlaßt sie mir, ich zahle euch fünfzig Mark bar auf die Hand.“
„Nee, nee“, wehrte Karl ab, „kein Geschäft zu machen. Wir sind genau informiert darüber, was man für Uhren dieser Qualität bezahlt. Gucken Sie sich doch das gute Stück mal an! Das hat noch sämtliche Zeiger, und das Dings da, das Perpendikel, ist auch noch dran. Wenn man die ein bißchen ölt und schüttelt, kommt sie vielleicht sogar wieder in Gang.“
„Ach, sie geht gar nicht!“ rief der Mann und tat, als hätte er jetzt jegliches Interesse an der Uhr verloren. „Und dann wollt ihr fünzig Mark dafür haben?“
„Irrtum“, sagte Karl ruhig, „fünfzig Mark wollen Sie zahlen, wir wollen dreihundert haben.“
Guddel flüsterte Karl zu, daß er die Uhr doch um Himmelswillen verkaufen solle, fünfzig Mark sei eine Menge Geld, mit soviel hätten sie doch gar nicht gerechnet. Aber Karl schüttelte den Kopf.
„Nein, Guddel“, sagte er laut, „dreihundert Mark sind genug, wir wollen ja schließlich nicht wuchern.“ Da winkte der Mann ärgerlich mit der Hand und radelte davon.
„Du bist der größte Esel, der je das Vergnügen hatte, sich mein Freund nennen zu dürfen!“ rief Egon böse. „Nun ist er weg! Und wir hatten ihn schon so fest an der Angel! Fünfzig Mark ist doch ein Heidengeld für dieses alte Monstrum! Wenn du auf dem Flohmarkt auch so unverschämte Preise forderst, bleiben wir auf den Klamotten sitzen wie ein Drache auf ‘nem Goldschatz.“
Aber Karl wußte sich zu verteidigen.
„Du hast keine Ahnung vom Geschäftemachen“, sagte er. „Wenn der Salzknabe von selber kommt und uns unaufgefordert fünfzig Mark bietet, dann kannst du sicher sein, daß die Uhr mindestens das Doppelte wert ist. In solchem Fall muß man als Verkäufer den Preis sehr hoch ansetzen, damit man sich mit dem Interessenten nach einigem Hin- und Hergefeilsche etwa in der Mitte zwischen Angebot und Forderung treffen kann. Der Onkel glaubte doch, nachdem er dich gesehen hatte, er hätte ein paar Torfköppe vor sich, die er übers Ohr hauen kann! Soll er doch mit seinem Fünfzigmarkschein selig werden! Verschleudert wird hier nichts, solange ein Kenner wie ich mit von der Partie ist. Wie sollen wir sonst die stattliche Summe von über 1000 Mark für die Feuerwehr aufbringen!“
Kaum hatte er das gesagt, da sahen sie, wie der Mann zurückkehrte und genau auf sie zuhielt.
„Wie ist es“, rief er, „habt ihr das Geschäft noch mal besprochen?“
„Ja“, sagte Karl, „wir wollen Ihnen entgegenkommen, wenn Sie die Uhr denn schon unbedingt haben wollen. Zweihundertundfünfzig Mark, und sie geht in Ihren Besitz über!“
„Ich will euch auch entgegenkommen“, sagte der Mann. „Fünfundsiebzig Mark, und ihr seid das Biest los!“
„Zweihundert!“ rief Karl.
„Achtzig!“ rief der Mann.
„Hundertfünfzig!“
„Fünfundachtzig, mein letztes Gebot!“
„Na ja, weil Sie es sind! Abgemacht!“
Sie hielten an, ließen sich fünfundachtzig Mark in die Hand zählen und gaben dem Mann die Uhr. Der klemmte sie unter den Arm und fuhr so schnell davon, als fürchtete er, die Jungen könnten sich noch anders besinnen.
Karl aber schlug Egon auf die Schulter und sagte: „Siehst du, Langer, so macht man Geschäfte! Ich hoffe, du hast was dazugelernt!“
Sie brachten die Möbel, wie vorher schon die andern Sachen, in den Schuppen von Karls Eltern, wo sie bis zum Flohmarkt regensicher untergebracht und niemandem im Weg waren.
Und dann genehmigten sie sich eine Bratwurst vom Holzkohlegrill.
„Meint ihr nicht auch, daß wir einen guten Start haben?“ fragte Egon schmatzend. „Nach Abzug der Unkosten bleiben uns über hundert Mark in der Kasse, leicht verdientes Geld. Ich fürchte, für die nächsten hundert Mark müssen wir härter arbeiten.“
„Das ist noch gar nicht raus“, sagte Guddel. „Ich kann mir denken, daß wir uns beim Babysitten für den reichen Scheich in Meyenburg auch kein Bein ausreißen werden.“
„Natürlich nicht!“ rief Karl. „Bei dem lassen wir uns für die Verantwortung, die wir auf unsere schwachen Schultern laden, bezahlen und nicht für das Werk unserer Hände! Kinder hüten, was ist das schon! Du machst ein bißchen Tralala und Hopsasa, und das kleine Gemüse hängt dir am Rockzipfel wie ‘n Apfel am Baum. Ich wette, daß wir in unserer unverdorbenen menschlich-sympathischen Art bei den Kleinen ganz groß ankommen.“
„Mag sein“, sagte Egon, „besonders wenn du dein wahres Wesen eine Zeitlang auf Urlaub schickst und dir deinen unwiderstehlichen Babycharme als Make-up auf die Bäckchen legst. Aber bevor wir auf die süßen Kinderchen angesetzt werden, müssen wir den Vater überzeugen, daß wir das beste Hüteteam für seine Ableger sind, das zwischen Nord- und Südpol zu finden ist.“
„Darin sehe ich keine Schwierigkeit“, rief Karl, „sofern ihr euch bescheiden im Hintergrund haltet. Ich pfeffere ihm ein paar wohlerzogene Redensarten an den Kopf, daß er meint, wir seien entlaufene Königssöhne. Wir müssen uns natürlich mit unseren besten Klamotten behängen, weil diese Art Leute stets vom Anzug eines Menschen auf seinen Charakter schließt. Siehste aus wie ein Lump, biste in ihren Augen auch einer.“
Kurz nach vierzehn Uhr klingelten sie bei Dr. Gregant in der Parkallee. Ein Mädchen, kaum älter als sie, öffnete ihnen.
„Bitte?“, sagte sie und schaute die Jungen fragend an. „Wir sind die drei Freunde aus der Zeitung“, sagte Karl, „und möchten gern Herrn Dr. Gregant sprechen.“
„In welcher Angelegenheit bitte?“
„In einer sehr wichtigen“, rief Egon, „aber das werden wir ihm schon selbst sagen, wenn du uns reinläßt, mein Kleines.“
Das Mädchen wurde rot und führte nun die Besucher über einen großen dämmerigen Korridor in einen davon abzweigenden Gang und klopfte an eine Tür. Zehn Sekunden später standen sie in einem mit Büchern und Akten vollgestopften Raum einem Mann gegenüber, der in einem schwarzen Ledersessel saß, eine Zigarre rauchte und dabei in einer Zeitschrift blätterte.
„Aha“, begrüßte er sie, „das dürften die jungen Freunde sein, die alle Arbeiten verrichten, stimmt’s?“ Und als Egon nickte, fuhr er fort: „Kommt her, setzt euch! Da auf dem Sofa habt ihr alle Platz. Guten Tag zusammen! Evchen, bring den jungen Gästen etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu knabbern.“ Er gab ihnen die Hand und sah sie prüfend an. „Tja“, sagte er dann, „worum es geht, wißt ihr ja schon. Ich muß nach London und brauche jemanden, der sich um meine drei Strolche kümmert. Das ist nicht ganz leicht, denn die sind nicht von der ruhigen Sorte. Darum freue ich mich eigentlich, daß ihr noch so jung seid und sicherlich auch gute Nerven habt. Die braucht man unbedingt im Umgang mit Volker, Sven und Axel. Auf der andern Seite fürchte ich allerdings, daß ihr, weil ihr eben noch so jung seid, nicht recht mit ihnen fertig werden könntet. Die haben nämlich einen eigenen Schädel, müßt ihr wissen, und der ist ziemlich dick. Aber na ja, wenn nicht alles so läuft in den drei Tagen, wie es laufen sollte, ist es auch nicht so schlimm, Hauptsache, den Kindern passiert nichts und das Haus brennt nicht ab. Prost, meine Lieben, trinken wir auf ein gutes Gelingen!“
Jetzt erst kam Karl der Dicke dazu, auch etwas zu sagen. Er räusperte sich, trank noch einen Schluck, steckte einen Schokoladenkeks in den Mund und sagte: „Wir werden mit Ihren Herren Söhnen schon zurechtkommen. Wir sind alle drei sportlich und haben ein ausgesucht fröhliches Gemüt.“
„Na“, sagte Herr Gregant lächelnd, „hoffentlich habt ihr das auch noch, wenn die drei Tage herum sind! In meinem alten Vater, der auch im Haus sein wird, wenn ihr dort seid, habt ihr leider keine große Hilfe. Er ordnet zwar allerlei Vernünftiges an, läßt sich aber von den drei Banditen um den Finger wickeln und kann sich nicht durchsetzen. Sagt mal“, unterbrach er sich, „dürft ihr denn überhaupt drei Tage lang von zu Hause wegbleiben und da in Meyenburg wohnen und schlafen?“
„Das versteht sich am Rande“, sagte Karl, „unsere Eltern freuen sich jetzt schon auf unsere Abwesenheit. Sie müssen sich ja auch mal erholen.“
Dr. Gregant lachte.
„Na, dann ist ja alles in Ordnung“, sagte er. „Hier gebe ich euch die Adresse, damit ihr das Haus auch findet, und wünsche euch Hals- und Beinbruch für euren Job. Vorstellen kann ich euch die Rangen leider nicht, sie sind heute zu Gast bei ihrer Großmutter, die Arme hat Geburtstag. Wenn ihr es verhüten könnt, daß Scheiben zu Bruch gehen, Nägel in die Möbel geschlagen und der Opa umgebracht wird, zahle ich jedem von euch zwanzig Mark pro Tag. Seid ihr damit einverstanden?“
„Wenn freie Kost und Wohnung dazukommen, gehen wir auf den Handel ein“, sagte Karl.
Herr Gregant stand auf, gab ihnen die Hand und geleitete sie zur Tür. „Das Haus findet ihr übrigens ganz leicht, es ist das, aus dem das lauteste Geschrei tönt!“
„Ich glaube, wir haben da ein paar sehr liebenswerte Zeitgenossen zu beaufsichtigen“, sagte Egon, als sie durch den Bürgerpark auf den Bahnhof zuwanderten, „und sollten uns auf das Schlimmste einrichten.“
„Ph!“ machte Karl. „Der Alte übertreibt doch! Die Kinder sind sieben, acht und neun Jahre alt. Kannst du dir vorstellen, daß die uns auf der Nase rumtanzen? Ein Blick von uns aus unsern meerblauen Augen, und sie sitzen da wie angenagelt und rühren keinen Finger mehr. Der Großvater ist wahrscheinlich zu gutmütig und mag ihnen nichts verbieten. Aber wir können doch streng durchgreifen, ohne daß es uns das Herz bricht.“
 




 
Als Egon nach Hause kam, sah er den Lieferwagen seines Onkels auf der Straße stehen, und bevor er noch die Haustür ganz geöffnet hatte, schoß ihm ein schwarzweißes Etwas entgegen, sprang an ihm hoch und kläffte ohrenzerreißend. Der Hund war da! Sein Hund!
Ein Foxterrier von der Schnauze bis zum Schwanz, ohne einen Tropfen fremden Blutes in den Adern!
„Er ist gestern plötzlich wieder aufgetaucht“, erklärte der Onkel, „und da habe ich mir gedacht, bring’ ihn man gleich hin, Egon hat lange genug auf ihn gewartet. Natürlich ist er inzwischen ein Stück gewachsen, vielleicht hat er auch ein paar Unarten gelernt, er war ja eine Zeitlang in fremden Händen - aber du wirst dich schon mit ihm anfreunden. Die Hauptsache ist, daß du konsequent bist und nicht heute so und morgen anders sagst. Gefällt er dir?“
„Das ist ‘ne Frage!“ rief Egon. „Der Hund ist Klasse! Er sieht genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe.“
„Ich habe ihm gleich nach seiner Geburt den Namen Caesar gegeben“, fuhr der Onkel fort, „das weißt du ja. Ob die Leute, bei denen er bis jetzt war, ihn auch so genannt haben, bezweifle ich allerdings, weil er so tut, als ob er gar nicht
gemeint sei, wenn man ihn mit Caesar anspricht. Vielleicht gehst du mal einige Namen mit ihm durch und beobachtest sein Verhalten dabei. Wenn dir der richtige einfällt, hast du gewonnenes Spiel, andernfalls mußt du ihn wieder an Caesar gewöhnen.“
Egon bedankte sich, und der Onkel, der noch wichtige Geschäfte zu erledigen hatte, fuhr davon.
„Kauf ihm ein Halsband“, sagte Egons Vater, „und eine Leine, damit er bei Fuß gehen lernt. Und dann hol den alten Wäschekorb vom Boden und leg eine Wolldecke hinein. Das Tier braucht einen Platz, der ihm ganz allein gehört, damit es sich richtig entwickeln kann.“
Peter, Egons Bruder, rollte mit dem Hund auf dem Fußboden herum und jagte ihn durch das ganze Haus, während Egon den Korb holte und noch einmal losfuhr, um Halsband und Leine zu besorgen.
Auf dem Rückweg sprach er schnell noch bei Karl vor und berichtete ihm von Caesars Ankunft.
„Morgen will ich ihn daran gewöhnen, an der Leine neben dem Fahrrad herzulaufen.“
„Dann bin ich aber dabei“, rief Karl, „eine solche Volksbelustigung darf ich mir nicht entgehen lassen.“
Auch Guddel, der von Karl informiert worden war, stellte sich am nächsten Morgen rechtzeitig ein, um Egons Dressurversuchen beizuwohnen. Peter wäre ebenfalls gern mitgekommen, aber er fuhr mit seiner Mutter und seinem Schulfreund und dessen Mutter mit dem Schiff nach Bremerhaven in die Tiergrotten, wie es seit langem geplant war. „Mach’s gut, kleiner Caesar“, sagte er zum Abschied, indem er den Hund auf den Arm nahm und an sich drückte. „Und laß dir nichts gefallen, hörst du? Darfst Egon ruhig mal beißen, der hat das gern, mußt nur aufpassen, daß seine Hose heil bleibt. Tschüß!“
Egon warf einen Hausschuh nach seinem Bruder und schob ihn aus der Tür.
„Hau ab!“ sagte er. „Wenn du heute abend wiederkommst, gehorcht Caesar mir aufs Wort, dann läßt er dich nur ins Haus, wenn du schön bitte bitte machst.“
Aber so schnell wollte sich Caesar doch nicht dressieren lassen. Er war ja noch sehr jung und schien es vorzuziehen, sich erst einmal richtig auszutoben, bevor er den Befehlen, die ihm irgend jemand gab, gehorchte. Daß er ein Halsband trug und an eine Leine geknüpft war, mißfiel ihm außerordentlich. Darum unternahm er alles mögliche, um sich von der lästigen Fessel zu befreien. Er stemmte seine kurzen Beine auf den Boden und zog so heftig an der Lederschnur, daß Egon Mühe hatte, ihn zu halten.
„Donnerwetter, der hat aber gut gefrühstückt!“ rief Karl. „Setz dich auf deine Karre, und laß dich ziehen, das macht ihn müde!“
„Genau das ist meine Absicht“, sagte Egon. „Mich schafft der nicht, da muß er schon ein Stündchen früher aufstehen.“
Aber kaum saß Egon auf dem Fahrrad, da stand Caesar still, schaute sich um, schüttelte den Kopf und ließ hechelnd die Zunge aus dem Maul hängen.
„Kein schlechter Trick!“ rief Karl. „Aber dadurch darfst du dich nicht verblüffen lassen, jetzt mußt du einfach losfahren und ihn mitziehen! Wenn ihm dann das Schlittenfahren zu blöd wird, muß er wohl oder übel die Beine heben und sich in Bewegung setzen, ob er will oder nicht.“
„Heb dir deine Ratschläge für einen Dümmeren auf“, sagte Egon. „Ich kriege ihn schon kirre.“ Und er radelte zügig los.
Da setzte Caesar sich auf die Hinterkeulen, bremste und ließ sich mitschleifen.
„Mensch, hör auf!“ rief Guddel. „Das kannste doch nicht machen! Du reißt ihm ja den Kopf ab! Versuch es doch mal mit Liebe und gutem Zureden! Oder lock ihn mit einem Stück Brot oder einer Wurst!“
„Ja, das könnte funktionieren“, sagte Karl. „Streck ihm mal eins deiner Storchbeine vor die Nase, das hält er bestimmt für einen Knochen!“ Egon stieg ab.
„Caesar frißt keine Knochen“, sagte er. „Aber wenn du mit deinem breiten Hinterteil vor ihm herwandelst, wird ihn das vielleicht zum Weitergehen anregen: zwei Vollreife Schinken bringen ja den widerspenstigsten Hund in Bewegung.“ Caesar machte sich jedoch weder etwas aus Knochen noch aus Schinken. Er setzte seine ganze Intelligenz darein, genau das Gegenteil von dem zu tun, was sein Herrchen wollte. So nebenbei, vom Sattel des Fahrrades aus, ließ er sich nicht abrichten.
Da schlug Guddel vor, ihn in den Korb zu setzen und ein bißchen spazierenzufahren.
„Er muß sich wohl erst einmal richtig an dich gewöhnen“, sagte er, „muß deinen Geruch in sich aufnehmen und ein paar Stunden auf Tuchfühlung bei dir hocken, dann wird er dich als Leitwolf anerkennen und alles tun, was du willst.“
„Okay“, stimmte Egon zu, „das wollte ich mir auch gerade einfallen lassen. Hol mal den Korb her!“
Tatsächlich, das Sitzen im Korb gefiel Caesar ausnehmend gut.
Er hockte auf den Hinterkeulen, stützte sich mit den Vorderläufen ab und schaute staunend auf die Straße, die unter ihm vorbeizog, und die verschiedenen Lebewesen, die sich darauf bewegten.
„Siehst du“, rief Guddel, „jetzt wird er das Angenehme des Fahrens immer mit dir und deinem Geruch verbinden. Sobald du in seinen Dunstkreis trittst, weiß er, daß ihn etwas sehr Schönes erwartet. Das macht ihn dir zum Freund.“ Sie fuhren ohne festes Ziel und fanden sich plötzlich an der Lesum wieder. Da begegnete ihnen auf dem asphaltierten Radweg unterhalb des Deiches ein älterer Herr mit einem Schäferhund. Das Tier lief neben dem Fahrrad her und schaute nicht nach links und rechts.
Caesar jedoch bemerkte den großen Hund, der mit gesenktem Blick so lammfromm an der Seite seines Herrn trabte, schon von weitem. Er begann leise zu jaulen, erhob sich und wedelte mit dem Schwanz. Und bevor Egon ihn am Halsband halten konnte, sprang er mit einem großen Satz aus dem Korb und auf den andern Hund zu. Der, erschreckt durch das Ungestüm des kleinen Kerls, bremste ruckartig und fuhr einen halben Schritt zurück. Das genügte, um seinen Herrn aus dem Gleichgewicht zu bringen und in den Graben zu stoßen. Es planschte, eine Wasserfontäne stieg auf, und der Mann war verschwunden. Sein Fahrrad ebenfalls. Die Jungen stiegen ab und bemühten sich, ihm zu helfen. Schon tauchte er wieder auf, griff nach seinem Hut, der vor ihm auf dem trüben Wasser schwamm, und kletterte unbeholfen den Grabenrand hinauf. Karl und Guddel zogen ihn dabei an den Händen.
„Das ist ja wohl die Höhe!“ schrie er, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. „Kannst du deinen dämlichen Köter nicht festhalten?“
„Ich war darauf ja nicht vorbereitet“, entschuldigte sich Egon.
„Es tut mir leid, das nächste Mal passe ich besser auf.“
„Das nächste Mal?“ schnaufte der Mann wütend. „Hüte dich, daß ich dir nicht eine herunterhaue!“ Und er machte drohend einen Schritt auf Egon zu. Aber da stand Karl plötzlich in all seiner Stattlichkeit vor ihm.
„Meinen Freund trifft keine Schuld“, sagte er. „Wenn Ihre Töle nicht so schreckhaft wäre, hätte das gar nicht passieren können. Die hat Sie doch in den Graben gerissen!“
„Meine Töle?“ schrie der Mann. „Wahre deine Zunge! Das Tier ist mehr wert als du!“
Nun, im Augenblick schoß das wertvolle Tier in wilden Sätzen den Deich hinauf und wieder hinunter, sprang über den Graben, fegte über die Weide und entfernte sich immer weiter von seinem durchnäßten Herrn. Es war offensichtlich auf der Flucht, denn der kleine Terrier folgte ihm wie ein Schatten, schnitt ihm den Weg ab, weil er den Kühen durch die Beine laufen konnte, und bellte vor Lust und Freude dabei. „Der Tapferste scheint ihr wertvoller Hund aber auch nicht zu sein“, sagte Karl grinsend, „er läuft ja, als ob er die Hosen voll hätte.“
Der Mann schüttelte das Wasser aus seinem Hut und nahm das Fahrrad auf, das Guddel aus dem Graben gezogen und aufs Gras gelegt hatte. „Willst du deinen Kläffer nicht endlich zurückrufen?“ fuhr er Egon an.
„Das hat keinen Zweck“, antwortete der, „der weiß nämlich noch gar nicht, wie er heißt. Ich hab ihn erst seit gestern.“ Da nahm der Mann eine Flöte aus der Tasche und blies kräftig hinein. Sofort machte der Schäferhund eine Kehrtwendung und preschte zurück, ohne jedoch den kleinen Verfolger abschütteln zu können. Wieder auf dem Radweg angekommen, blieb er stehen, klemmte den Schwanz zwischen die Beine und schielte zu seinem Herrn hin. Den übermütigen Terrier, der ihn in Schwanz und Ohren zwickte und gegen ihn ansprang, beachtete er nicht mehr. Er benahm sich wie ein ertappter Dieb, der schuldbewußt und durch seine unterwürfige Haltung um Vergebung flehend zu dem zurückkehrte, der ihm das Stehlen verboten hatte. Der Mann nahm die Leine auf, die hinter dem Tier herschleifte, und schlug ihm damit mehrmals heftig auf die Nase. Der Hund jaulte leise, kniff die Augen zu und duckte sich, lief aber nicht weg. Er schien an harte Prügel gewöhnt zu sein. Caesar allerdings nicht, denn als er, versehentlich oder absichtlich, auch einen Schlag mit der Lederschnur erhielt, verteidigte er sich sofort und sprang den Mann an.
„Willst du wohl deinen Hund zurückhalten!“ schrie der erschrocken und bemühte sich, Caesar von seiner Hose abzuschütteln.
„Hören Sie endlich auf mit der Prügelei!“ rief Karl. „Dann beißt er Sie auch nicht mehr.“
Schließlich gelang es ihm mit Egons Hilfe, Caesar am Halsband zu packen und von dem Mann wegzuziehen. Aber der rauflustige Hund bellte immer noch böse.
Alle waren erleichtert, als er endlich wieder bei Egon im Korb saß und sie ihre Fahrt fortsetzen konnten.
„Dein Hund scheint sehr gesellig zu sein“, sagte Karl. „Kaum sieht er ein anderes Vieh, will er schon mit ihm anbandeln. Ich glaube, das solltest du ihm abgewöhnen, sonst könnte er leicht mal an den Falschen kommen.“
In den nächsten Tagen waren sie dauernd mit dem Hund unterwegs und vergaßen darüber beinah, daß sie Geld verdienen mußten, um den Feuerwehreinsatz bezahlen zu können.
Caesar erwies sich in der Tat als sehr intelligent, allerdings auch als ebenso eigenwillig. Das, was er tun sollte, tat er nie oder immer erst dann, wenn er Karl, Egon und Guddel durch seine Widerborstigkeit fast zur Verzweiflung gebracht hatte und sie gar nicht mehr damit rechneten, daß er es ausführen würde. Im Verfolgen von Katzen, anderen Hunden und besonders von Hühnern brachte er es durch fortwährendes Training zu Meisterehren. In der gesamten Nachbarschaft bekamen die Hühner Schreikrämpfe, sobald er um die Ecke fegte, und drei von ihnen hauchten unter seinem Biß ihr Leben aus, bevor sie ihr letztes Ei hatten legen können. Herr Feldmann, der den Besitzern den Verlust ersetzen mußte, war darüber sehr böse und drohte, den Hund zurückzugeben, wenn es Egon nicht gelänge, ihn an der Leine zu halten oder ihm die Hühnertreibjagden abzugewöhnen. „Ich nehme ihn mit nach Meyenburg“, beruhigte Egon seinen Vater. „Da hat er mal richtig Auslauf und kann sich müde toben.“
 



   
 
„Wenn die drei Knaben von dem Dr. Gregant wirklich so unausstehlich sind, wie ihr Vater andeutete, kann uns Caesar beim Babysitten gute Dienste leisten“, sagte Karl, als sie, mit Zahnbürste und Schlafanzug im Rucksack, am Nachmittag des fünfzehnten August nach Meyenburg aufbrechen wollten, um ihren Job anzutreten. „Kleine Kinder haben meistens Angst vor Hunden, das kann uns die Aufgabe sehr erleichtern. Wenn sie nicht parieren wollen, drohen wir ihnen nur ein bißchen mit Caesar, dann werden sie bestimmt ein engelhaftes Verhalten an den Tag legen.“
Aber da kam Egons Bruder mit dem Hund auf dem Arm aus dem Haus, wischte sich die letzten Tränen ab und sagte: „Caesar bleibt hier! Papa hat es erlaubt! Er hat gesagt, wenn Egon sich in Meyenburg ein paar schöne Tage macht, soll ich auch meinen Spaß haben.“
„Caesar ist mein Hund“, rief Egon, „und wenn ich ihn mitnehmen will, dann nehme ich ihn auch mit, daran kann mich niemand hindern!“
„Wetten, doch?“ rief Peter. „Ich zum Beispiel! Ich laß Caesar einfach laufen, dann kannste ja hinterherjagen und ihn einfangen!“
Da mischte sich Guddel ein.
„Laß ihn hier“, sagte er, „vielleicht kriegen wir in Meyenburg nur Ärger mit ihm. Was sind schon drei Tage! Wenn wir zurückkommen, wird er sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen.“
Also radelten sie ohne Caesar los.
Als sie Schwanewede durchfahren und den am Ortsausgang liegenden Judenfriedhof passiert hatten, wies Guddel mit der Hand auf das kleine Buchenwäldchen, das sich inmitten von Kartoffel-, Rüben- und Roggenfeldern auf einem sanften Hügel erhob.
„Da in dem Wald ist so ‘ne Art Mausoleum“, sagte er, „ein Erbbegräbnis oder so was. Da kann man durch ein Loch in der Wand gucken und die Särge stehen sehen. Als mein Vater noch lebte, war er mal mit mir da. Ganz schön schaurig die Sache, kann ich nur sagen. Woll’n wir nicht mal eben rüberfahren und mit den Geistern der Verstorbenen ein paar Worte wechseln?“
„Keine schlechte Idee!“ rief Karl. „Für Übersinnliches und Gruseliges habe ich stets ein offenes Herz.“
„Und eine wasserdichte Hose“, ergänzte Egon, „in die ‘ne Menge reinpaßt, wenn die Angst dich überkommt.“
„Das mußt du auch gerade sagen!“ rief Karl. „Ich erinnere mich noch genau an dein Zähneklappern auf Opa Hamelns Dachboden voriges Jahr, als wir die Matratzen herunterholen wollten und den Lichtschalter nicht finden konnten!“
Sie verließen die Straße und fuhren einen Feldweg entlang, der genau auf den kleinen Buchenwald zuführte.
„Die Schlaglöcher hier sind wohl zum Genickbrechen gedacht, was?“ fragte Egon und rieb sich den Hintern. „Ein Mann meines schlanken Körperbaus zertrümmert sich hier ja alle Gesäßknochen!“
„Ich hör’ immer Gesäßknochen!“ rief Karl von hinten. „Solltest du tatsächlich so mißgestaltet sein und Knochen am Gesäß haben? Derlei gibt es an meiner Sitzfläche nicht, da ist alles weich und rundlich.“
„Natürlich“, sagte Egon, „du gehörst ja auch zu der Gruppe knochenloser Weichtiere!“
Guddel erreichte den aus roten Klinkern errichteten Bau zuerst. Er stellte sein Fahrrad ab und ging um das etwa vier Meter hohe Gebäude herum.
„Das darf doch wohl nicht wahr sein!“ rief er mit einemmal. „Die kleinen Fenster sind alle zugemauert! Jetzt können wir gar nicht reingucken!“
„Doch!“ rief Karl, der von der anderen Seite um das Erbbegräbnis herumgegangen war. „Hier ist ein Loch in der Mauer, da paßt mein ganzer Kopf durch.“ Und nach einer Weile: „Mensch, da sind ja mindestens sechs Särge drin! Ich hab mich ganz schön verjagt, ehrlich! Komm, Egon, steck deinen schmalen Schädel auch mal durch die Öffnung, damit du das Gruseln lernst.“
„Haha!“ machte Egon, erschrak aber doch beim Anblick der verstaubten Särge, die da kaum zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden der Gruft standen. Guddel schaute als letzter durch den Mauerspalt.
„Es ist ja so schon ganz schön unheimlich“, sagte er, „aber wenn man sich dazu noch die Gerippe vorstellt, die da in den Särgen liegen, dann braucht man schon wasserdichte Hosen.“
„Ob da wirklich noch Leichen drin sind?“ fragte Egon. „Das sieht ja alles so verkommen aus.“
„Keine Ahnung“, antwortete Guddel, „aber ich denke, schon.“
Nachdem sie noch die Inschrift auf der Giebelseite des Mausoleums gelesen hatten, fuhren sie weiter.
Sie hatten keine Mühe, das Landhaus der Familie Gregant zu finden. Schon der erste Bauer, den sie fragten, wies ihnen den richtigen Weg.
„Wenn ihr die Steigung genommen habt“, erklärte er, „biegt ihr rechts ab, dann kommt ihr direkt daran vorbei. Es liegt weit zurück und hat einen großen Vorgarten.“
„Donnerwetter!“ rief Karl zehn Minuten später. „Das ist ja ‘ne tolle Prachtbude! Und darin sollen wir nächtigen? Da fühle ich mich ja wie Graf Schnitzelblitz persönlich. Aber sagt mal, wo sind denn die reizenden Kinderchen, die wir hüten sollen? Von dem angekündigten Lärm keine Spur! Oder hört ihr irgendwelche Geräusche, die euer empfindliches Ohr beleidigen?“
„Vielleicht essen sie gerade Abendbrot“, sagte Guddel, „mit dem Opa zusammen. Kommt, wir klingeln erst mal und geben unsere Visitenkarten ab.“
Sie schoben ihre Räder durch den Vorgarten und stellten sie seitlich vom Haus auf den freien Platz vor der Garage. Dann drückte Karl auf den Klingelknopf.
Aber niemand kam, um die Tür zu öffnen. Stattdessen tönte eine plärrende Stimme aus dem kleinen Lautsprecher über der Klingel.
„Betteln und Hausieren verboten! Wir geben nichts, wir sind geizig! Verschwindet sofort, sonst schießen wir aus dem Dachfenster!“
Egon feixte Guddel an.
„Die süßen Kleinen leben“, flüsterte er, „der Spaß beginnt.“
Es kratzte und brummte im Lautsprecher, und dann hörten sie eine andere Stimme.
„Ja, bitte, wer ist da?“
„Die drei jungen Freunde“, rief Karl, „die hier Babysitter spielen sollen!“
Einige Sekunden später schnarrte der Türöffner, und sie konnten eintreten. Durch einen Windfang gelangten sie in eine große Halle, die der Diele eines niedersächsischen Bauernhauses nachgestaltet war. Im Hintergrund brannte ein Feuer in einem aus Rotsteinen gemauerten Kamin. An der rechten und linken Seite waren statt der Plätze für die Kühe und Pferde je drei Lauben abgeteilt, die sich in Farbe und Mobiliar voneinander unterschieden und in der Weitläufigkeit des Raumes behaglich lauschige Kuschelecken bildeten. Sie waren ausgestattet mit bequemen Polstergarnituren und besaßen bleiverglaste Fenster nach außen. Rechts neben der Eingangstür führte eine breite Holztreppe auf eine Balustrade, die U-förmig um drei Seiten der Halle herumlief und den Zugang zu den Zimmern des Obergeschosses ermöglichte. Vor dem Kamin lagen Lederkissen. Mehrere gepolsterte Hocker waren umgestoßen. Mitten in der Halle standen drei riesige Schaukelpferde Nase an Nase, ein rotes, ein blaues und ein gelbes. Von der Decke baumelten eine Schaukel und drei dicke Seile.
Karl, Egon und Guddel standen und staunten.
„Wenn das nicht ‘ne Wucht ist!“ flüsterte Karl. „Dergleichen sahen meine himmelblauen Augen nie. Ich glaube, hier werden wir uns wohlfühlen. Aber wo sind denn die Bewohner dieser Zuckerbude? Seht ihr vielleicht jemanden?“
„Die können eigentlich nur im ersten Stock sein“, vermutete Guddel.
„Sollte mich gar nicht wundern, wenn sie gleich mit Hallo die Treppe runtersausen, um uns zu empfangen.“
„Der Opa doch wohl kaum“, sagte Egon leise. „Ich muß sagen, ich bin einigermaßen befremdet darüber, daß er sich nicht zeigt! So empfängt man keine Gäste.“
Seine Worte waren kaum verklungen, da öffnete sich oben eine Tür, und ein großer Mann, dem die Augen verbunden und die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, wurde von drei kleinen maskierten Gestalten am hölzernen Gitter entlang die Treppe hinuntergeführt.
Die Jungen unten sahen sich verblüfft an.
„Jetzt ist es aber genug!“ hörten sie den Mann sagen. „Ich kann nicht mehr! Macht mir die Fesseln ab, ich möchte mich hinsetzen und ausruhen!“
„Schweig, du feige Memme!“ rief einer der Maskierten als Antwort.
„Das Spiel ist aus, heute mußt du hängen!“
Ohne sich um die Jungen an der Tür zu kümmern, stießen sie dem Mann Spielzeugpistolen in den Rücken und trieben und zerrten ihn bis in die Nähe des Kamins zu einem der leicht hin und her pendelnden Seile. „Sprich dein letztes Gebet“, wurde er aufgefordert, „und knie nieder!“ Der Mann gehorchte.
Er ließ sich das Seil um den Hals legen, bestieg ohne Widerrede einen der lederbezogenen Hocker und ließ sich auf Kommando in die Tiefe stürzen. Das war nicht ungefährlich, denn wenn der Knoten, den einer der Strolche in das dicke Seil geschlungen hatte, sich nicht gelöst hätte, wäre ihm Schlimmes passiert.
„Die sind ja behämmert!“ rief Karl. „Mit solchen Späßen können sie den Alten glatt umbringen. Kommt, wir schreiten ein, und zwar als Indianer auf dem Kriegspfad, das werden sie sich am ehesten gefallen lassen!“
Er bewegte die Hand vor dem offenen Mund hin und her und heulte: „Huahuahuahuuuu!“
Egon und Guddel begannen ebenfalls zu heulen, und dann stürzten sie alle gemeinsam auf die kleinen Burschen zu, packten sie und rissen ihnen die Masken vom Gesicht.
„Ha“, rief Guddel, „dacht’ ich’s mir doch! Schnotti Peng, der Gangster mit der triefenden Nase! Warte, Bleichgesicht, der Marterpfahl freut sich schon auf dich!“
„Und welchen Schurken halten meine eisernen Fäuste umklammert?“ schrie Egon. „Runter mit der Maske, du Sohn einer räudigen Hündin! Natürlich, Billo Knief, der Mann mit den schnellen Messern! O du Schrecken der Greise und Witwen, noch ehe die Sonne die Erde küßt, wird dein blutiger Skalp meinen Gürtel zieren!“
Karl hatte den Größten erwischt. Er schüttelte ihn, drehte ihm die Arme auf den Rücken und riß ihm die Maske ab. „Sieh da!“ rief er. „Charly Büffelhorn, der reitende Bluthund von Alaska! Dich werden wir am Feuer rösten wie einen Bärenschinken und dann deinen faulenden Kadaver Geiern und Schakalen vorwerfen! Kommt, meine roten Brüder, machen wir ein Ende mit diesen abscheulichen Bleichgesichtern! Und nehmt unserm Stammesgenossen die Binde vom Gesicht, damit er wieder in die Sonne Manitus schauen und das ängstliche Flackern im Auge seiner heimtückischen Feinde sehen kann!“
Sie packten die drei, die sich heftig wehrten, sich aber nicht zu befreien vermochten, und zwängten sie in die hohen Schaukelpferde. Karl knotete den Strick los, mit dem der alte Herr Gregant gefesselt war, und schlang ihn um die Hände und Beine seines Gefangenen. Das Ende befestigte er am Hals des Schaukelpferdes. Dann setzte er das hölzerne Tier in Bewegung, und zwar so schwungvoll, daß es sich zu überschlagen drohte. Der Junge, es war Axel, schien das schon mal erlebt zu haben und sich sehr davor zu fürchten. „Hör auf!“ schrie er. „Wenn ich umkippe, haue ich mir ein Loch in den Kopf!“
„Oh“, sagte Karl, das Schaukeln leicht abbremsend, „zeigt der Bluthund von Alaska jetzt sein wahres Gesicht? Hat er schon Angst, wenn das Pferd mit ihm durchgeht? Dann will ich es kurz machen und ihm eine Kugel in sein feiges Herz jagen!“
Er nahm eine der Spielzeugpistolen vom Fußboden, zielte auf Axel und machte: „Krr krr krr!“ Den Rauch von der Mündung der Pistole blasend und sie hinter seinen Gürtel steckend, sagte er: „Damit wäre die Rechung beglichen. Nun fahre dahin in das Meer des Vergessens!“
Durch das herzhafte Zupacken Karls verunsichert, hielt Axel es für das beste mitzuspielen. Er ließ darum den Kopf auf den Hals des Schaukelpferdes sinken und war tot. Seine jüngeren Brüder sahen das und entschlossen sich ebenfalls, durch einen schnellen Tod den angekündigten Martern zu entgehen. So hingen sie denn bald alle drei leblos auf ihren Pferden und rührten sich nicht.
Herr Gregant aber sank erschöpft auf einen Hocker und atmete tief durch.
„Gott sei Dank“, sagte er leise, „die Kerle machen mich fertig. Ich freue mich, daß ihr da seid. Bleibt bitte in der Nähe, meine Enkel sind noch lange nicht am Ende!“ Aber das entschlossene und handkräftige Eingreifen der drei Babysitter schien die übermütigen Lausbuben doch beeindruckt und aus dem Konzept gebracht zu haben. Sie erwachten zwar nach und nach wieder vom Tode, blieben jedoch stumm und ergeben auf ihren hölzernen Sitzen hocken und beobachteten ihre Bezwinger mißtrauisch.
„Mir scheint“, sagte Karl, indem er allen reihum in die Augen blickte, „die Kampfhandlungen sind beendet. Dann wollen wir mal die Friedenspfeife miteinander rauchen. Besitzen Sie eine Pfeife, Herr Gregant?“
„Ja, natürlich“, antwortete der, „aber ich weiß nicht, ob die Kleinen schon rauchen dürfen.“
„Sie dürfen!“ rief Egon. „Wenn sie das nicht vertragen, sind sie nicht wert, mit drei edlen Comanchen um das Feuer zu sitzen.“
„So ist es“, nahm Karl wieder das Wort. „Gib mir die Friedenspfeife, Stammesvater! Und du, Langfüßiger Windhund“ - damit wandte er sich an Egon - „löse den Bleichgesichtern die Fesseln! Sie sollen ihren Skalp behalten und den Platz um das Lagerfeuer mit uns teilen.“
„Hugh, Dickwanstiges Nilpferd“, rief Egon, „ich beeile mich, deinen Befehl auszuführen! Darf mein Blutsbruder, die Ätzende Zunge, mir dabei helfen?“
„Sie darf!“ gewährte das Dickwanstige Nilpferd großzügig. Bald saßen alle auf den Flockern und Lederkissen vor dem Kaminfeuer und ließen die Pfeife des alten Herrn Gregant von Hand zu Hand gehen.
Damit war der Bann gebrochen. Babysitter, die ihnen das Rauchen erlauben würden, hatten die drei Rabauken nicht erwartet. Sie verhielten sich darum so gesittet, wie es das Rauchen der Friedenspfeife verlangte, und warfen einander verstohlene Blicke zu.
„Wir drei heißen Karl, Egon und Guddel“, stellte Karl vor. „Wir machen alles mit, das habt ihr ja schon gemerkt, aber wir wissen auch, wann es genug ist.“
„Du hast mir ganz schön die Hände zusammengebunden“, sagte Axel, „das tut jetzt noch weh!“
„Muß es auch“, antwortete Karl, „sonst macht es keinen Spaß.“
„Und ich wäre beinah umgekippt mit dem doofen Pferd!“ rief Sven, der von Guddel bezwungen worden war. „Noch ein kleiner Schubs, und peng! hätte ich gelegen!“
„Kann schon sein“, gab Guddel zu, „aber davon wärst du bestimmt nicht gestorben.“
„Mich hat der Langfüßige Windhund aber verkehrt herum aufs Pferd gesetzt!“ rief Volker, der Jüngste, empört. „Man kann nicht reiten, wenn man das Pferd am Schwanz anfassen soll!“
„Klar, kann man das!“ rief Egon. „Man sieht nur nicht, wo es hingeht.“
Herr Gregant legte einige Buchenscheite auf die Glut und beobachtete schweigend seine Enkel, die so friedlich dasaßen, wie er es noch nie erlebt hatte. Vielleicht komme ich diesmal doch ohne Nervenzusammenbruch davon, dachte er.
Nachdem sie eine Weile so gesessen hatten, merkte Karl, daß sich sein Magen merkwürdig hohl anfühlte, und hielt es daher für gegeben, an das Abendbrot zu erinnern.
„An welchem der vielen Tische werden wir denn gleich essen, Kinder?“ fragte er. „Habt ihr wie alle tapferen Indianer und Cowboys nach dem heißen Kampf auch so einen mörderischen Hunger wie ich?“
„Ja!“ schrie Volker. „Wir wollen Schokolade haben und Torte! Und die große Tüte mit den Waffeln und Vanillehörnchen!“
Herr Gregant seufzte.
„Süßigkeiten den ganzen Tag“, sagte er, „von morgens bis abends! Was anderes kriegt man einfach nicht in sie hinein!“
Da richtete Karl sich empört auf.
„Was hören meine frischgewaschenen Lauscher?“ rief er. „Süßigkeiten werden hier verlangt? Ein rauher Krieger verschmäht derlei Weiberzeugs! Uns schmecken nur Bärenschinken, Büffelmilch und Schwarzbrot! Wir brauchen Männernahrung, die uns Kraft und Stärke verleiht! Hoffentlich haben Sie so etwas im Haus?“
„O ja!“ sagte Herr Gregant. „Unsere Speicher sind übervoll. Die Vorräte reichen vier Wochen lang für zwei oder drei ganze Indianerstämme.“
„Das ist Musik in den Ohren des Dickwanstigen Nilpferdes!“ rief Karl.
„Führe mich und die Meinen an die Stätte des Überflusses!“ Und nach einem Blick voller Verachtung auf Volker, Sven und Axel: „Und füttere diese Milchbubis mit ein paar Weiberkeksen!“
Die Wirkung dieser Worte war genauso, wie er sie erwartet hatte.
„Steck dir deine Weiberkekse an den Flut!“ schrie Axel. „Wir wollen auch Bärenschinken und Büffelmilch! Los, her damit!“ Und Sven ergänzte: „Damit wir auch so stark werden wie das Dickwanstige Nilpferd!“
So mußte der erstaunte Herr Gregant nicht nur den ewig hungrigen Babysittern, sondern auch seinen ewig satten Enkeln kerniges Schwarzbrot, gestreiften Speck und geräucherten Schinken vorlegen und ihnen dazu einige Tassen heißer Milch eingießen.
Volker, der bisher immer behauptet hatte, von Schwarzbrot Zahnschmerzen und von Milch Bauchweh zu bekommen, aß drei Scheiben und trank einen halben Liter Milch. Als sein Opa ihm danach ein Stück Torte reichte, stieß er den Teller so schwungvoll von sich, daß er über den ganzen Tisch rutschte, auf den Boden fiel und zerbrach.
Nach der üppigen Mahlzeit sprang Axel plötzlich auf und rief: „So, Opa, du kannst schon zu Bett gehen. Wir wollen draußen noch toben und mit den Taschenlampen rumfunzeln.“
„Aber nein, Kinder“, wehrte Herr Gregant ab, „dafür ist es zu spät! Ihr seid noch klein und braucht viel Schlaf. Ihr solltet in euer Zimmer gehen und euch ausziehen.“
„Nee!“ rief Sven. „Es ist ja erst neun! So früh können wir nicht einschlafen.“ Nach diesen Worten riß er den Mund auf und gähnte so laut wie ein müdes Krokodil.
Karl der Dicke, der sich nach der guten Mahlzeit nach einem ebenso guten Bett sehnte, wußte sofort, wie er die Kleinen zum Schlafen bringen konnte, ohne sich dabei anzustrengen.
„Bitte, Stammesvater“, sagte er, indem er sich Herrn Gre-gant zuwandte, „lege dich aufs Ohr, und pflege der verdienten Ruhe. Wir Jüngeren sind Manns genug, mit den Schrecken der Nacht fertig zu werden.“
Daraufhin nickte der Alte, der schon erkannt hatte, daß die Babysitter seine widerspenstigen Enkel besser zu behandeln wußten als er, dankbar und zog sich in sein Schlafzimmer zurück.
„Keiner verläßt heute nacht das Lager!“ bestimmte Karl nun, wobei er die Kleinen fest ins Auge faßte. „Seit Stunden streifen Späher vom feindlichen Stamm der Schwarzfußindianer durch die umliegenden Wälder. Wenn sie nur den kleinsten Lichtschein sehen oder den leisesten Laut hören, wissen sie, wo wir uns verborgen halten, und trommeln zum Angriff. Äußerste Vorsicht ist geboten, wenn wir nicht am Marterpfahl sterben wollen! Für morgen planen wir einen Ausfall. Bis dahin muß noch einiges vorbereitet werden. Die Tomahawks müssen geschärft, die Pfeilspitzen geschliffen und die Sehnen der Bogen nachgesehen und erneuert werden, wenn sie gerissen sein sollten. Ihr Jungkrieger aber“ -damit wandte er sich an Axel, Sven und Volker - „müßt euch noch üben im Klettern, weil wir im Wald kämpfen müssen. Da hängen drei Lianen am Feuer, für jeden eine.“ Er deutete auf die Seile. „Geht hin, und prüft eure Stärke! Dreimal rauf, dreimal runter! Wer ist der Schnellste? Nur der darf morgen früh mit den erwachsenen Kriegern in den Kampf ziehen.“
Die müden Jungkrieger sahen ihn an, erstaunt und verblüfft, begriffen plötzlich, daß es um ihre Ehre ging und stürzten wie abgeschossen auf die Seile los. Daß sie daran nicht zum erstenmal hochkletterten, war zu sehen, denn sie waren alle geschickt und wendig wie Katzen und erreichten den Balken, an dem die Seile befestigt waren, in weniger als zwanzig Sekunden und fast gleichzeitig. Volker, der Jüngste, war vielleicht eine Viertelsekunde vor seinen Geschwistern oben. Beim zweitenmal war Sven eine Winzigkeit schneller als Volker und Axel, und als beim letztenmal die Kräfte schon merklich nachließen, wurde Axel Sieger.
Schwer atmend warfen sie sich nach dieser Anstrengung auf den Boden und ruhten sich aus. Aber Karl scheuchte sie bald wieder hoch. „Es ist leider zu erwarten“, sagte er, „daß wir morgen auch über das Felsengebirge steigen müssen. Darum ist es nötig, daß wir unsere Gelenke ölen und unsere Beinmuskeln trainieren. Für die Muskeln genügt es, wenn ihr zwanzigmal die Treppe rauf- und runterrennt, zum Schmieren der Gelenke aber müßt ihr siebenunddreißig Kniebeugen machen.“
Die Kleinen, die das Rollenspiel ganz ernst nahmen, zögerten nicht lange. Sie polterten in einem so halsbrecherischen Galopp die Treppe hinauf, sprangen sie so wild und ungebremst hinunter, daß Guddel nicht hinsehen mochte. Danach machten sie ihre Kniebeugen mit der gleichen Schnelligkeit.
Wenn Karl indessen geglaubt hatte, sie damit schaffen zu können, so mußte er nun sehen, daß die drei noch lange nicht am Ende waren. Sie schauten ihn vielmehr begeistert an und erwarteten weitere Übungen, durch die sie ihre Muskeln stählen und sich auf den Kampf mit den Schwarzfußindianern vorbereiten konnten.
„Was kommt nun, Dickwanstiges Nilpferd?“ fragte Sven. „Wir haben noch nicht genug trainiert.“
Karl war ratlos. War es möglich, daß sieben-, acht- und neunjährige Kinder nach den Strapazen solch einer Kletterei und Rennerei nicht wie tote Fliegen ins Bett fielen? Wenn er nur einmal an dem Seil hochgeklettert wäre, hätte er vierzehn Tage Muskelkater gehabt und sich von seinem Hausarzt Lebertran und andere aufbauende Arzneien verordnen lassen. Hilflos sah er sich nach seinen großen roten Brüdern um.
Egon, der Langfüßige Windhund, grinste ihn jedoch nur schadenfroh an, aber Guddel, die Ätzende Zunge, hatte noch etwas auf der Pfanne.
„Wir müssen die Gräber unserer toten Brüder besuchen“, sagte er mit dunkler Stimme. „Heute in der Nacht vor dem Kampf werden wir dort zur Stunde der Geier wichtige Botschaften empfangen.
Der Wind hat sich gelegt, der Mond steht weiß im Meer des Himmels, also werden die Stimmen unserer tapferen Toten weithin hörbar unser sterbliches Ohr erreichen und das Feuer des Mutes und der Tapferkeit in unseren Herzen entzünden. Solltet ihr, meine Jungkrieger, Angst, Furcht und Feigheit, die euer Hirn zerfressen und an euren Eingeweiden nagen, überwinden, so dürft ihr den Langfüßigen Windhund, das Dickwanstige Nilpferd und die Ätzende Zunge begleiten. Hugh, ich habe gesprochen!“
„Ja!“ rief Axel sofort. „Wir wollen mit! Wir haben keine Angst!
Nicht, Volker, du willst die Indianergräber auch sehen?“
„Klar!“ rief der. „Indianergräber sind prima. Da will ich hin!“
„Ich auch!“ schrie Sven. „Ich habe auch keine Angst! Wo sind die Gräber?“
„Ganz in der Nähe“, sagte Guddel, „höchstens zwanzig Minuten zu reiten. Ich hoffe, ihr habt Stahlrösser im Stall?“
„Stahlrösser?“ fragte Volker.
„Er meint Fahrräder!“ erklärte Axel.
„Ach so!“ rief Volker. „Die haben wir natürlich!“
„Gut“, sagte Guddel, „dann wollen wir nicht zögern. Die Stimmen der Toten bedrängen schon mein Ohr. Geht hinaus, und legt euren Gäulen die Sättel auf, unsere stehen bereits ungeduldig wiehernd vor den Zelten.“
Sofort schossen die drei Jungen los und bemühten sich um ihre Fahrräder. Karl aber konnte die Ätzende Zunge endlich fragen, was sie vorhatte.
„Mensch, kapier doch!“ erklärte Guddel. „Wir fahren mit den Rabauken zum Mausoleum und spuken da ein bißchen rum! Dann wird ihnen ein für allemal die Lust vergehen, zu nachtschlafender Zeit draußen kleine Spielchen zu treiben und ihren geplagten Opa dadurch um die wohlverdiente Ruhe zu bringen.“
„Uff!“ stimmte Egon zu. „Das schmeckt dem Langfüßigen Windhund! Diese Nacht sollen die Banausen zeitlebens in Erinnerung behalten!
Kommt, Leute!“
„Moment, Moment!“ bremste Guddel. „Mit leeren Händen kann man keinen Geist erscheinen lassen! Wir brauchen mindestens ein großes weißes Handtuch. Mit einem Bettlaken wäre uns noch besser gedient. Paßt auf, wie ich mir die Sache vorstelle!“
Als Axel nach einigen Minuten ungeduldig seinen Kopf durch die Tür steckte und fragte, wann es denn endlich losginge, hatten die drei nicht nur einen perfekten Gruselplan ausgeheckt, sondern Guddel Schmalz, der Heimatdichter, auch schon ein paar schauerliche Verse zusammengereimt, die Karl der Dicke zu gegebener Zeit am gegebenen Ort mit Geisterstimme aufsagen sollte.
„Hoffentlich haben eure Pferde eine Laterne am Hals und ein Katzenauge am Hintern“, sagte Egon. „Ohne Beleuchtung brechen sie sich die Knochen auf den engen Pfaden im Gebirge.“
„Klar!“ entgegnete Axel. „Unsere Pferde sind verkehrssicher, die haben sogar zwei Bremsen.“
„Na, dann kann ja nichts schiefgehen“, rief Guddel. „Los denn!
Reite voraus, Dickwanstiges Nilpferd, du kennst dich aus im Tal der Glotzenden Eulen!“
„Hugh“, antwortete Karl und war schon in der Dunkelheit verschwunden. Die Kleinen wollten sofort hinterher, doch da schrie Egon: „Verflixt noch mal! Ich glaube, ich habe einen Platten! Kann mal einer von euch die Lampe hier anknipsen? Ich weiß nicht, wo der Schalter sitzt.“
Als nach einigem Umstand die Außenbeleuchtung endlich brannte, stellte Egon scheinbar erleichtert fest, daß sein Reifen in Ordnung war und die Luft hielt.
„Eigenartig“, murmelte er, „dabei hätte ich schwören können, daß der Hinterreifen platt war. Wie leicht doch der Mensch das Opfer einer Täuschung wird!“
Natürlich war dieser kleine Zwischenfall eingeplant. Dadurch gewann Karl den Vorsprung, den er brauchte, um in dem Wäldchen bei der Gruft die nötigen Gruselvorbereitungen treffen zu können.
Guddel setzte sich an die Spitze der Kolonne und ermahnte die Jungkrieger, genau in Reihe zu fahren und ihn nicht etwa zu überholen, weil sie sonst niemals die Gräber der toten Brüder finden würden und leicht von den bösen Geistern der Stammesfeinde in die Irre geleitet werden könnten. „Ich allein kenne den Weg“, sagte er. „Folgt mir schweigend!“
Er fuhr nicht sehr schnell, auch das entsprach den Abmachungen. Die Kleinen schienen die Absicht aber nicht zu bemerken. Sie waren entgegen ihrem sonstigen Verhalten auffallend still. Die Dunkelheit und die nächtliche Ruhe ringsum verfehlten nicht ihre Wirkung auf sie.
Nach einer knappen halben Stunde bog Guddel von der Straße ab und in den Feldweg hinein.
„Absitzen, meine roten Brüder!“ rief er leise. „Wir wollen unsere Pferde nicht zuschanden reiten.“
Langsam tappten sie nun durch das hohe Gras, das an den Rändern und in der Mitte des tief ausgefahrenen Weges wuchs und zu ihren Füßen leise raschelte. Der Roggen auf dem Feld zu ihrer Linken wogte sacht im kühlen Nachtwind. Rechts stand Mais, halbhoch erst, aber schon koboldhaft unheimlich mit seinen absonderlichen Fruchtständen und den bizarr ab geknickten Blättern. Der Mond hielt sich hinter Wolken versteckt. Nur für Augenblicke kam er hervor, warf sein unwirkliches Licht auf Felder und Wiesen und verbarg sich wieder.
Die Kleinen hielten sich ängstlich an Guddel und sprachen kein Wort. Sie merkten nicht, daß Egon zurückblieb, sie waren einzig darauf bedacht, den Anschluß nicht zu verlieren. Am Ende des Maisfeldes folgte Guddel einem schmalen Trampelpfad mitten durch ein Rübenfeld und stapfte auf den kleinen Wald zu.
„Nicht so schnell!“ rief Volker, der als letzter ging. „Mein Rad hakt hier überall fest!“
Jetzt hatte Guddel den Waldrand erreicht.
„Bindet euren Pferden die Vorderbeine zusammen, und laßt sie grasen“, ordnete er an und fügte mit zitternder Stimme hinzu: „Unsere toten Brüder sind nahe!“
Nach diesen Worten legte er sein Rad nieder und wartete, bis die Jungkrieger ein Gleiches getan hatten.
„Sind hier auch keine Räuber?“ flüsterte Sven beklommen. „Davor fürchte dich nicht, Ängstliches Schneehuhn“, sagte Guddel.
„Mein Tomahawk wird ihnen den Schädel spalten. Kommt nun, ich höre die Stimme des Springenden Panthers, meines Bruders, der im Kampf am Silberberg sein tapferes Leben aushauchen mußte.“
Mit schnellen Schritten ging er in den Wald hinein. Die Kleinen hasteten eilig hinterher. Plötzlich blieb Guddel stehen.
„Still!“ mahnte er. „Hört ihr seinen Gesang?“
Ja, sie hörten ihn! Der Springende Panther sang mit der von Geistern bevorzugten hohlen Stimme sein schauriges Lied aus dem Gebüsch:
„Hugh, ihr roten Stammesbrüder, 
rüstet euch zum letzten Kampf! 
Bleichgesichter kommen wieder, 
spucken Feuer, Dampf und Rauch!
Äh, ich wollte sagen Rauch und Dampf!“
Nun schwieg der Springende Panther eine Weile. Er war damit beschäftigt, seinen weißen Geistkörper mit einem Band am Baum hochzuziehen, ohne daß er sich im Geäst verfing, und das verlangte äußerste Konzentration. Weil ihm die Ätzende Zunge aber noch eine zweite Strophe mit auf den Weg gegeben hatte, konnte er schließlich nicht umhin, sie auch noch zum besten zu geben. Also sang er weiter, ein bißchen zerstreut zwar, weil das Band mit dem weißen Badelaken sich nicht so ziehen ließ, wie es sollte, aber doch wieder mit der gleichen geisterhaft hohlen Stimme:
„Spannt die Bögen, pfeilt die Spitzen, 
fließet schnell zum Roten Reit,
beilt mit euren Hackeritzen...
Ach, Quatsch!“ unterbrach er seinen Gruselgesang. „Das haut ja nicht hin! Wie ging das denn bloß noch? Ach so: 
Spannt die Bögen, spitzt die Pfeile, 
schnellet rot zum reiten Fließ...
Du kriegst die Tür nicht zu, das ist ja noch quatscher! Also noch mal von vorn das Ganze:
Spannt die Bögen, spitzt die Pfeile, 
reitet schnell zum Roten Fluß!
Na also! Wer sagt’s denn!
Ritzt mit scharfem Hackebeile 
eure Nüsse mit Gefeind... 
äh, eure Feinde mit Genuß!
Siehste, nun hat’s geklappt! Diese blöden Reimereien können einen armen Toten aber auch ganz schön durcheinanderbringen!“
Mittlerweile hatte er das weiße Laken bis in doppelte Manneshöhe gezogen und versetzte es durch Zupfen und Ziehen an der Schnur in leichte Schaukelbewegungen.
Guddel, dem es nicht leichtgefallen war, die Kommentare Karls des Dicken zu seinem verunglückten Geistergesang durch Husten, Räuspern und Laubrascheln unverständlich zu machen, hielt die Kleinen zurück und wies auf die weiße Gestalt über den Büschen.
„Seht“, flüsterte er, „mein toter Bruder ist erschienen! Warten wir ab, was er uns mitzuteilen hat.“
Aber der tote Bruder schwieg. Er hatte vergessen, was er sagen sollte. Darum mußte der lebende Bruder ihm auf die Sprünge helfen.
„Oh, Springender Panther“, begann Guddel, „der du in den Ewigen Jagdgründen weilst und von dort das Treiben deiner lebenden Brüder überwachst, laß uns deine starke Stimme hören und erteile uns deinen Rat! Was sollen wir tun, wenn die weißen Männer ihr Dampfroß auf eisernem Wege durch unsere Prärien stampfen lassen?“
Das genügte, um dem Springenden Panther einzuhelfen. Er wußte wieder, was er zu sagen hatte.
„Überfallt das Dampfroß, wenn es steht!“ rief er. „Löscht das Feuer in seinem Bauch mit Wasser, und tötet die Männer mit Meilen und Pfessern... äh, mit Pfeilen und Messern! Hugh, ich habe gesprochen!“
„Warum verspricht der sich denn immer?“ fragte Sven flüsternd.
„Er stotterte auch schon zu Lebzeiten“, erklärte Guddel und hatte Mühe, sein Lachen zu unterdrücken. „Kommt, sehen wir uns die Särge an! Dort in der Gruft haben wir unsere tapferen Krieger bestattet.“
Er führte die Jungkrieger durch dichtes Stechpalmengebüsch auf das dunkle Gebäude zu, das mit seinen Türmchen und Scheinfassaden auf einem freien Platz unter den hohen Buchen stand. Dort sollte Egon, der Langfüßige Windhund, tätig werden. Mit einem langen Ast in der Hand kauerte er im Schatten eines Pfeilers, drückte sich eng an die Mauer und wartete auf seinen Einsatz.
Guddel führte die Kleinen von der andern Seite an das Mausoleum heran.
„Werft einen Blick durch das Loch in der Wand auf die Särge!“ forderte er. „Und zählt nach, ob nicht einige von den Bleichgesichtern gestohlen wurden! Neun müßten es sein.“
Aber die Kinder wollten nicht.
„Nein“, flüsterte Sven, „das tue ich nicht! Man muß die Toten in Ruhe lassen und darf sie nicht stören.“ Und mit zitternder Stimme ergänzte er: „Sonst rächen sie sich!“
„Das Ängstliche Schneehuhn redet wirr“, sagte Guddel. „Die Toten sind unsere Freunde. Tritt zur Seite, damit die Ätzende Zunge die irdische Hülle der Verstorbenen betrachten kann!“ Und er hielt sein Auge an die faustgroße Öffnung.
Da klopfte Egon mit dem Stock an die Tür und rief mit Grabesstimme durch das Loch an der andern Seite in die Gruft hinein: „Willkommen, Ätzende Zunge! Der Reißende Bär grüßt dich! Gehe weiter deinen tapferen Weg auf den Spuren des Springenden Panthers, und vertreibe alle Fremden aus den Jagdgebieten der Comanchen! Hugh, ich habe gesprochen!“
„Hugh!“ antwortete die Ätzende Zunge und wollte schon zurücktreten, aber da erhob der Reißende Bär noch einmal seine Stimme und rief dumpf und drohend: „Warte, Ätzende Zunge! Ich spüre Bleichgesichter in deiner Nähe, die deinen Tritt beschleichen und ihr feiges Herz mit Feuerwaffen schützen. Binde sie an den Marterpfahl und skalpiere sie, damit die Sonne Manitus ihre Schädel rösten und ihr Blut vertrocknen lassen kann! Hugh!“
Nach diesen Worten schlug er wieder mit dem Knüppel an die Tür. Es dröhnte so dumpf, als klopfe jemand von innen gegen einen der Särge. Da war es um die Standfestigkeit der Kleinen geschehen.
„Ich will hier weg!“ flüsterte Volker schaudernd. „Ich hab’ Angst! Wenn die da rauskommen, nehmen sie uns mit! Das sind gar keine Indianer, das sind richtige Tote, die lassen sich das nicht gefallen! Ich will nach Hause!“
Auch die beiden Größeren hielten das Spiel nicht länger durch. Das unheimliche Gebäude unter den hohen Buchen, die Nachtstille rings und der bleiche Mond, der gerade jetzt wieder mit silbrigem Geisterfinger durch die Baumkronen tastete, machten den Ort so gruselig, daß sie es nicht länger ertragen konnten. Guddel begriff das und war bereit, den Spuk abzubrechen, aber Karl der Dicke hatte noch nicht sein ganzes Programm durch.
Und so hörten sie wenig später aus den Büschen am Waldrand plötzlich ein lautes Geschrei und erkannten den, der da so entsetzte Laute von sich gab, genau. Es war Karl. Ohne seine Stimme zu verstellen, brüllte er aus Leibeskräften und
schlug dabei wie irrsinnig um sich, daß es im Unterholz knisterte und krachte, als kämpften Elefanten miteinander. „Guddel und Egon, kommt doch her!“ schrie und keuchte er. „Ich bin überfallen worden! Helft mir!“
Dann hatte er keinen Atem mehr für viele Worte, sondern mußte seine ganzen Kräfte für den mörderischen Kampf aufsparen, den er auszufechten hatte.
Es polterte, Äste splitterten, Laub raschelte, und plötzlich gellte ein so schriller Schrei durch den Wald, daß alle, die ihn hörten, wußten, es war ein Todesschrei!
„Karl!“ rief Guddel, „halte aus, ich komme schon!“ Und hastig zu den Kleinen: „Bleibt um Gottes willen hier, und rührt euch nicht vom Fleck!“ Damit lief er los.
Auch Egon kündigte mit einem lauten Ruf seine Hilfe an und rannte von der andern Seite her auf die Stelle zu, wo Karl mit einem Riesen kämpfte. Gekämpft hatte! Nun war er nämlich still. Die Hilfe seiner Freunde kam zu spät! Ängstlich drückten sich die Kleinen aneinander und warteten. Was war geschehen? Hatte man Karl getötet? Lag er dort in seinem Blute?
Es dauerte Ewigkeiten, bis sie wieder etwas hörten. Ein leises Rascheln erst, dann Schritte und Stimmen. Gestalten tauchten aus dem Buschwerk, kamen stolpernd näher, ihre Umrisse wurden deutlicher. Drei waren es, die nebeneinander auf die angstschlotternden Kinder zuhumpelten.
Karl lebte also! Aber er konnte kaum gehen. Seine Freunde schleppten ihn zwischen sich. Als sie bei den Kleinen ankamen, knipste Egon die Taschenlampe an und leuchtete ihm kurz ins Gesicht. Es war blutverschmiert.
„Man hat ihn überfallen und zusammengeschlagen“, sagte Guddel dumpf.
„Es war ein Mann. Karl hat sich mit einem dicken Knüppel verteidigt. Vielleicht hat er zu heftig zugeschlagen, der
Mann liegt da hinten und rührt sich nicht mehr. Wir müssen gleich bei der Polizei anrufen. Wirst du radfahren können, Karl?“
„Ich muß es versuchen“, antwortet der gequält. „Kommt, mir ist, als ob ich Fieber hätte!“
Ganz eng nebeneinander, Hand in Hand die Kleinen, so verließen sie die Stätte des Grauens.
Auf dem Heimweg wurde kein Wort gesprochen. Und als sie das Haus erreichten, liefen Axel, Sven und Volker sofort in ihr Zimmer und legten sich zitternd ins Bett, während Karl im Badezimmer bemüht war, sich die angetrocknete Marmelade aus dem Gesicht zu waschen.
 
Am andern Morgen wunderte sich Herr Gregant darüber, daß seine drei Enkel gar nicht wie üblich in sein Zimmer stürzten und ihn aus dem Schlaf rissen. Er konnte in aller Ruhe aufstehen und sich anziehen. Als er auch noch das Rasieren ohne Störungen hinter sich gebracht hatte, beschlich ihn die Sorge, ob den Jungen vielleicht etwas zugestoßen sei im Kampf mit ihren Aufpassern. Leise ging er zu ihrem Zimmer hinüber und horchte an der Tür. Da hörte er die Kinder leise miteinander sprechen. Das verunsicherte ihn noch mehr, denn normalerweise brachen sie, kaum daß sie den Schlaf abgeschüttelt hatten, in ein wildes Geheul aus. Sie werden doch wohl nicht krank sein? dachte er und drückte voller Unruhe die Klinke herunter. Da fand er sie friedlich auf den Betten sitzend und sich angeregt unterhaltend. Axel war schon angezogen, während die beiden Kleineren noch mit dem Zuknöpfen ihrer Hemden beschäftigt waren.
„Guten Morgen“, sagte Herr Gregant. „Wie geht es euch? Habt ihr gut geschlafen?“
„Wir ja“, antwortete Axel aufgeregt, „aber den dicken Karl, den hätten sie heute nacht beinah erschlagen! Da ist ein Mann gekommen mit einem Stein oder einem Messer oder so was, und der wollte ihn umbringen!“
„Was sagst du da?“ rief Herr Gregant erschrocken. „Ein Mann mit einem Messer war hier im Haus? Ja, habt ihr denn die Tür nicht abgeschlossen und die Kette vorgehängt?“
„Das war doch nicht hier bei uns, Opa!“ rief Sven. „Im Wald war das, da wo die Särge in dem kleinen Haus stehen! Da sind wir doch gewesen und haben Indianer gespielt!“
„Ihr wart nachts im Wald?“ fragte Herr Gregant ungläubig.
„Ja“, sagte Volker eifrig. „Und da ist auf einmal ein Mann gekommen und hat Karl überfallen! Er hat ganz laut geschrien: ,Hilfe, ich bin überfallen worden! Helft mir doch!’ Und da sind Guddel und Egon hingelaufen und haben mit einem dicken Stock immer auf den Mann losgeschlagen. Jetzt ist er tot. Aber er hat auch selber schuld. Warum überfällt er Karl denn auch, wo er doch schon das ganze Gesicht voller Blut hat!“
„Hör auf!“ rief Herr Gregant entsetzt. „Denkt euch nicht immer solche Dummheiten aus! Wie leicht kann das mal wirklich passieren!“
„Das ist doch wirklich passiert!“ rief Axel. „Geh doch hin, und guck dir an, wie Karl aussieht! Das ganze Gesicht ist eine Blutlache! Er konnte gar nicht mehr gehen, die andern beiden mußten ihn stützen, sonst wäre er umgefallen!“
„Kinder“, schrie Herr Gregant, „jetzt macht mich nicht unglücklich! Wenn dem fremden Jungen hier was passiert, ist das eine böse Sache!“
Und er lief aus dem Zimmer, um sich persönlich davon zu überzeugen, wie es dem großen Babysitter ging.
Der lag auf dem Bauch, hatte das Gesicht in den Kissen vergraben und schnarchte gerade die letzte Runde. Als Herr
Gregant ihn vorsichtig an der Schulter rüttelte, knurrte er unwillig: „Laß mich schlafen, Mama, ich muß heute erst um zehn zur Schule.“
„Gott sei Dank, er lebt!“ murmelte Herr Gregant.
Da sagte Axel, der mit seinen Geschwistern hinter seinem Großvater hergelaufen war: „Ja, aber du mußt mal sein Gesicht sehen! Das ist ganz voller Blut!“
Gerade in diesem Augenblick warf Karl sich herum wie ein Delphin, um in der Rückenlage noch eine Mützevoll Schlaf zu tanken. Und da sahen Herr Gregant und die Kinder, daß sein Gesicht zwar von Blut rot war, aber nicht von dem, das auf der Haut, sondern von dem, das darunter floß und schuld war an Karls Vollreifen Apfelbäckchen.
Egon und Guddel, die im selben Zimmer schliefen, wachten auf und blickten erstaunt auf die frühen Besucher.
„Oh, guten Morgen“, sagte Egon gähnend, „müssen wir schon aufstehen? Ich dachte, die drei halbstarken Indianer würden nach der aufregenden Nacht etwas länger schlafen?“
„Ach, die stehen normalerweise schon viel früher auf“, sagte Herr Gregant. „Um diese Zeit haben sie sonst schon ihr halbes Tagesprogramm durch. Aber sagt mir um Gottes willen, was war denn los heute nacht? Ist euer Freund tatsächlich überfallen worden?“
„Wie kommen Sie denn darauf?“ fragte Egon grinsend. „Hat er das etwa behauptet?“
„Er nicht, aber meine Enkel!“ rief Herr Gregant.
„Die müssen geträumt haben“, sagte Egon. „Unserm Karl ging es noch nie so gut wie jetzt. Sehen Sie doch selbst die gesunde Farbe in seinem faltenlosen Gesicht! Strotzt der liebe Junge nicht geradezu vor Wohlbefinden?“
„Aber ihr habt ihm doch sogar geholfen!“ rief Axel empört. „Er hat um Hilfe gerufen, und ihr seid hingelaufen und habt den Mann mit einem Knüppel erschlagen! Und dann wolltet ihr die Polizei benachrichtigen!“
„Ja, das stimmt, so war das!“ bestätigte Sven. „Das hab’ ich genau gehört!“
Egon tat sehr erstaunt.
„Was erzählt ihr da?“ fragte er. „Wir hätten jemanden mit einem Knüppel erschlagen? Hörst du das, Guddel, was die Kleinen sich da ausgedacht haben?“
„Ja, ich hör’ es“, sagte Guddel kopfschüttelnd, „und ich überleg’ mir gerade, wie sie darauf kommen. Es muß wohl so eine Art Angsttraum gewesen sein.“
„Das nehm’ ich auch an“, sagte Karl nun, der inzwischen auch aufgewacht war und verstanden hatte, worum es ging. „Sie waren ja durch die Stimmen unserer toten Krieger so durcheinandergeraten, daß sie einen Kuhfladen für’n Pfannkuchen gehalten hätten! Ach, Leute, hab’ ich gut geschlafen! Gehe ich recht in der Annahme, daß wir jetzt mit einem leckeren Frühstück den Tag beginnen und den Hunger der Nacht vertreiben?“
„Natürlich“, sagte Herr Gregant erleichtert. „Steht nur auf, ich gehe schon in die Küche.“ Und kopfschüttelnd verließ er das Schlafzimmer der Babysitter.
Sven, Volker und Axel waren verwirrt. Sie wollten nicht glauben, daß sie sich Karls Hilferufe und sein blutiges Gesicht nur eingebildet hätten, und sprachen deshalb während des Frühstücks nur von dem nächtlichen Zwischenfall. Nach dem reichlichen Mahl fuhren die drei Hüter und die drei Behüteten zu den Hünengräbern im Meyenburger Düngel hinaus und spielten dort Verstecken, und da hatten nun meistens die Großen das Nachsehen. Besonders Karl war immer wieder aufs neue überrascht, wie schnell die wieselflinken Burschen die Bäume hinauf- und hinunterklettern konnten. Wenn er in den Büschen nach ihnen suchte, fielen sie vor oder hinter ihm von den Ästen wie reife Früchte und hatten sich schon freigeholt, bevor er nur einen Schritt gelaufen war.
Am Nachmittag bauten sie gemeinsam eine Erdhöhle, die alles übertraf, was die Kleinen bisher unter Höhle verstanden hatten. Zwei Meter wurde sie tief, hatte eine richtige Treppe und einen Fußboden aus Holz. Sie war so geräumig, daß drei Mann nebeneinander darin liegen konnten. Natürlich besaß sie auch einen Schornstein und einen aus Rotsteinen zusammengefügten Herd, auf dem sie am Abend, als ein starker Regen niederging, Würste grillen konnten. Opa Gregant, der einen friedlichen, ungestörten Tag verbracht hatte, wurde zum Essen eingeladen. Er fand die Höhle sehr wohnlich und gemütlich und aß auch eine Wurst, obwohl sie ihm stark nach Rauch schmeckte.
Auch an den folgenden Tagen wurden die Nerven des alten Mannes geschont. Die Kinder waren von früh bis spät mit ihren großen Freunden beschäftigt und hatten weder Zeit noch Lust, ihn zu ärgern.
Als der junge Herr Gregant am Abend des dritten Tages mit seiner Frau aus London zurückkam und sofort nach Meyenburg fuhr, um sich nach dem Befinden seiner Kinder und seines Vaters zu erkundigen, mußte er feststellen, daß es allen gut ging und keiner froh darüber war, daß die schöne Zeit schon vorbei sein sollte. Erleichtert zahlte er den Babysittern ihren Lohn und fragte sie, ob sie vielleicht mal wiederkommen würden, wenn er in einer ähnlichen Verlegenheit sei.
Das versprachen die drei gern, hatten sie doch das Gefühl, nicht gearbeitet, sondern ein paar angenehme und unterhaltsame Tage verbracht zu haben. Daß sie dabei noch Geld verdient hatten, konnten sie kaum fassen.
„Ich bin Makler“, sagte Herr Gregant zum Abschied. „Ihr seid ja noch zu jung, um an Grundstücken und Häusern Interesse zu haben, aber wenn ihr später mal bauen wollt, wendet euch nur an mich, vielleicht kann ich euch dann helfen.“
Sie bedankten sich und fuhren los.
„Auf diese Art könnte ich jahrelang Geld verdienen“, sagte Karl unterwegs. „Gut essen, gut schlafen, ein bißchen mit kleinen Kindern rumtoben und von allen Seiten gelobt und hochgeachtet zu werden! Ihr sollt es erleben, ich werde eines Tages noch Lehrer, die haben ja einen ähnlichen Job.“
„Dann mußt du mir sofort nach dem Studium mitteilen, an welcher Schule du dein segensreiches Amt ausüben wirst!“ rief Egon.
„Ist doch Ehrensache“, antwortete Karl. „Dir und Guddel schicke ich sogar ein Telegramm. Warum willst du’s denn so schnell wissen?“
„Weil ich dann stehenden Fußes in eine andere Gegend ziehe oder auswandere, damit meine armen Kinder dir nicht zufällig in die Hände fallen.“
„Knallkopp!“ rief Karl. „Du unterschätzt mal wieder meine Qualitäten.“
Am Ortsausgang hielt er an und fragte: „Was meint ihr, sollten wir nicht dem Gastwirt, der so wild auf unsere Zeitung war, seine fünf Mark zurückbezahlen? Wir sind gerade in der Nähe und auch gut bei Kasse, und wenn wir keine Schulden mehr bei ihm haben, brauchen v/ir uns mit der Zeitung nicht so zu beeilen. Ist ja irgendwie ein dummes Gefühl, sich vorzustellen, wie der jeden Morgen zu seinem Briefkasten rennt, um unsere Zeitung reinzuholen, und immer wieder aufs neue enttäuscht wird.“
„Ich glaube, aus der ganzen Zeitung wird nichts mehr“, sagte Egon.
„Wäre ja auch dumm von uns, ehrlich, unsere kostbare Zeit damit zu verplempern, Nachrichten zu sammeln, wo wir doch wahrhaftig Wichtigeres zu besorgen haben.“
„Nun man nicht gleich so endgültig!“ rief Karl. „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben! Wenn wir das Geld für den Feuerwehreinsatz zusammengearbeitet haben, können wir uns in aller Ruhe unserem Zeitungsprojekt zuwenden. Und weil wir dann einen Sack voller Erfahrungen mit uns herumschleppen, flutscht die Sache uns nur so von der Hand.“ Der Wirt machte große Augen, als Karl ihm fünf Mark auf den Tresen legte.
„Nanu“, fragte er, „hat’s nicht geklappt mit eurer Zeitung? Das finde ich aber schade! Ich war doch schon so neugierig auf die vielen guten Nachrichten.“
„Keine Angst“, rief Karl, „Sie kriegen Ihre Zeitung! Der Druck verzögert sich nur etwas, weil wir im Augenblick einer armen Italienerin aus der Patsche helfen müssen. Sobald wir das geschafft haben, stürzen wir uns mit geballter Kraft auf die leeren Seiten, die jetzt schon voller Ungeduld nach uns verlangen.“
Sie kamen überein, daß sie als nächstes Teresa einen Besuch machen müßten, erstens, um ihr zu berichten, was sie schon alles verdient hätten, und zweitens, um sie einfach mal wiederzusehen.
„Morgen mittag so gegen halb zwei?“ fragte Karl. „Wäre euch das recht?“ Dann sind ihre Eltern nicht zu Hause, und wir können ungestört mit ihr plaudern.“
Egon und Guddel waren einverstanden.
 




 
Teresa war tatsächlich allein zu Haus. Nicht einmal ihr Bruder Vittorio war da, er war mit der Mutter in Italien auf Urlaub.
Teresa mußte in Deutschland bleiben, mußte kochen und die Wohnung in Ordnung halten, weil ihr Vater seinen Urlaub jetzt nicht nehmen mochte, aus Furcht, er könnte bei der gespannten Lage auf dem Arbeitsmarkt die Stellung verlieren.
„Oh, Carlo“, rief Teresa, „hast du gebracht deine Freunde wieder? Benissimo! Wie geht ihr?“
„Och“, sagte Egon grinsend, „genauso wackelig wie vorher.“
„Trottel!“ rief Karl. „Sie meint, wie es uns geht!“
„Ach nee, wirklich?“ sagte Egon. „Darauf wäre ich gar nicht gekommen.“
Teresa gab ihnen die Hand und lehnte sich dann an den Zaun.
„Habt ihr gemacht eine Tour wieder mit eure Fahrrädern?“
„Nein“, sagte Karl, „wir haben gearbeitet und Geld verdient
für die Feuerwehr, verstehst du? Wenn Papa muß bezahlen, wir nehmen Geld aus Tasche und sagen: Hier, basta!“
„Oh“, rief Teresa. „Ich dir liebe sehr, Carlo, und dir auch und dir!“
Dabei sah sie Egon und Guddel an.
„Du meinst, du hast die beiden gern“, schwächte Karl ab. „Lieben, weißt du, kann man nämlich nur einen. Gern haben ja, das ist drin.“
„Was du nicht sagst!“ rief Egon. „Wenn sie ein großes Herz hat, finden darin neben deiner Überbreite auch noch zwei Normalgewachsene Platz.“ Und zu Teresa: „Wir dir lieben auch sehr, Guddel und ich!“
„Mensch, nun schmeiß dich doch nur nicht so an!“ zischte Karl. „Teresa fühlt sich schon an mich gebunden, das mußt du doch begriffen haben! Liebe will wachsen, da kann man nicht einfach ‘n bißchen dumm rumquatschen und dann schon meinen, man hätte wer weiß was für einen Eindruck gemacht! Halte dich zurück, und begnüge dich damit, daß sie dich nicht gerade abstoßend findet, vielleicht sogar ganz nett. Das ist doch mehr als du erwarten kannst. Wenn ich so ein Gesicht hätte wie du, würde mich das überglücklich machen.“
Während Karl seinem langen Freund auf diese zarte Art klarmachte, wie er sich das Verhältnis zwischen ihm und Teresa vorstellte, hatte Guddel es anders angefangen. Er hatte der Italienerin sein Rad gegeben und sie aufgefordert, mal darauf zu fahren. Dabei war es zu einem kleinen Unfall gekommen, weil Teresa im Eifer vergessen hatte, daß es ein Jungenrad war und eine Querstange besaß. Guddel half ihr nun beim zweiten Versuch. Er lief ein Stück neben ihr her und schob sie in Gang.
„Nun guck dir den Guddel an“, rief Egon, „der macht es richtig! Der hält sich nicht mit großen Reden auf. Sieh doch nur, wie hilfsbereit er neben deiner heißgeliebten Teresa herwetzt! Du sollst sehen, der spannt sie dir aus! Sein zurückhaltender Charme schlägt deine Fettleibigkeit um Kilometer!“
Karl winkte ab.
„Wenn er deinen Charakter hätte, ja, dann würde er mir ins Gehege kommen“, knurrte er, „aber Guddel ist ein Gentleman, der genau weiß, wie weit er gehen darf, ohne seinen besten Freund zu verletzen.“
Teresa fuhr inzwischen allein auf Guddels Rad. Sie benutzte die Gangschaltung, drehte Kurven, jagte davon, bremste und riß auf einmal das Vorderrad hoch und fuhr mindestens zehn Meter nur auf dem Hinterrad. Den Freunden blieb der Mund offen.
„Hast du das gesehen?“ rief Karl begeistert. „Das kann ich ja nicht mal! Tritt mich mal in den Hintern, damit ich fühle, daß ich nicht träume!“
„Mit Vergnügen“, sagte Egon und schickte sich an, Karls Bitte zu erfüllen, aber da stand Teresa plötzlich freihändig auf dem Sattel, ließ das Rad laufen und strahlte die Jungen an. Egon konnte vor Staunen nicht zutreten, und Karl war so ergriffen, daß er sich hinsetzen mußte. Weil er vor lauter Verwirrung vergaß, wo er sich befand, und sein Fahrrad für einen Ohrensessel hielt, in den er sich hineinwerfen wollte, ging er zu Boden, als hätte ihn jemand erschossen.
„Uff“, grunzte er, „da setzte dich nieder!“
Teresa beherrschte noch mehr Kunststücke dieser Art. Sie saß plötzlich auf dem Lenker und fuhr rückwärts, kniete auf dem Sattel, stand auf dem Gepäckträger und beendete schließlich ihre Darbietungen mit einigen Kreisen und Achten, die sie nur auf dem Hinterrad fuhr. Strahlend und ein bißchen außer Atem hielt sie an und gab Guddel das Rad zurück.
„Du bist ja ein richtiger Kunstfahrer!“ rief Egon. „Das macht dir so leicht keiner nach. Hast du das in Italien gelernt?“
„Nee, auf dem Südpol!“ spottete Karl.
„Mach’ ich Kunst mit Freunde immer in Italia“, erklärte Teresa.
„Wir da haben große Fahrradern und kleine.“
Karl hatte sich aufgerappelt, rieb sich nun den Hintern und kam humpelnd näher.
„Mein lieber Schallischinsky“, sagte er, „wenn wir das nachmachen wollen, müssen wir noch ‘ne Kleinigkeit dazulernen! Das kann man nicht so aus dem Ärmel schütteln.“
„Ich probier’s mal!“ rief Guddel. „Nur auf dem Hinterrad zu fahren dürfte eigentlich nicht so schwer sein.“ Er saß auf und jagte los. Nach einigen Metern riß er das Vorderrad hoch, lehnte sich weit zurück und fuhr ein ganzes Stück allein auf dem Hinterrad.
„Na, was sagt ihr dazu?“ rief er. „War das nicht ein guter Anfang?“
Nun wollten auch Karl und Egon herausfinden, wie weit es mit ihrer Geschicklichkeit bestellt war. Sie schwangen sich auf ihre Räder und versuchten ihr Glück. Egon gelangen die ersten Versuche ebensogut wie Guddel, aber Karl rutschte dauernd rückwärts vom Sattel und landete mit beiden Füßen auf dem Boden, sowie er das Vorderrad hochgerissen hatte.
„Ich hab’ das Gefühl, meine Karre ist fürs Kunstfahren nicht konstruiert“, brummte er verärgert, „bei der haben sie den Schwerpunkt zu tief gelegt.“
Egon grinste schadenfroh.
„Der einzige Schwerpunkt, der zu tief liegt, bist du!“ rief er.
„Wenn du ein Jahr lang nur von Kaugummi und Buttermilch gelebt und einen halben Zentner abgenommen hast, liegst du genau richtig mit deinem Schwerpunkt.“
Karl tippte sich an den Kopf.
„Mein Gewicht steht in einem idealen Verhältnis zu meiner Größe“, sagte er. „Ich bin doppelt so groß wie breit, das ist der Goldene Schnitt, falls du davon schon mal was gehört haben solltest. Bei deiner unterernährten Überlänge kommt nicht mal ein eiserner Schnitt heraus.“ Er stellte sein Rad auf den Ständer und setzte sich zu Guddel und Teresa ins Gras. „Mein Fahrrad ist nicht gut“, erklärte er, „constructione est kaputto.“
„Nein, nein“, sagte Teresa und lächelte, „Fahrrad ist gut, du, Carlo, bist zuviel groß!“
„Zuviel dick!“ berichtigte Egon.
„Ja“, stimmte Teresa zu, „Carlo ist zuviel dick.“
Karl drohte Egon hinter dem Rücken des Mädchens mit der Faust und warf einen Stein nach ihm. Und um das allgemeine Interesse von seiner Figur abzulenken, schlug er Guddel kräftig auf die Schulter und rief: „Mensch, Leute, wir haben doch in den letzten Tagen ein paar Mark fuffzig verdient! Da wäre doch ein Erholungsurlaub drin, oder? Was haltet ihr davon, wenn wir morgen alle nach Worpswede führen? Deine Mutter, Guddel, wird uns doch ihr Fahrrad noch mal zur Verfügung stellen, nicht?“
„Ja“, antwortete der, „wenn sie’s nicht selber braucht, bestimmt.“
„Teresa, ich sage dir“, begeisterte sich Karl, „Worpswede ist Klasse! Da gibt es das berühmte Cafe ,Worpswede’, von Kennern Café ,Verrückt’ genannt, da kannst du dir die leckersten Spezialitäten in Sahne, Krem und Quark zu Gemüte führen. Erstklassige Gaststätten warten darauf, deinen Hunger auf angenehmste Art stillen zu dürfen. Und außerdem...“
„Und außerdem“, fiel Egon ihm ins Wort, „gibt es da einen Minigolfplatz, auf dem die Dicken ihre überflüssigen Pfunde abtrainieren, und ein paar Kunstgalerien, wo geistig angelegte Menschen wie Guddel und ich Bildung tanken können.“
„Nicht zu vergessen die zauberhafte Moorlandschaft ringsum“, ergänzte Guddel, „und der wunderschöne Himmel!“
„Darauf wollte ich ja gerade hinweisen!“ rief Karl. „Ihr nehmt mir die Butter vom Brot oder die Worte vom Mund, wie man so sagt. Also sind wir uns schon einig, ja?“ Teresa war bereit, die Jungen zu begleiten. Sie müsse aber spätestens abends gegen acht wieder zu Hause sein, sagte sie, damit sie für ihren Vater das Essen kochen könne, der immer großen Hunger hätte, wenn er von der Nachtschicht zurückkäme.
Am frühen Nachmittag des nächsten Tages trafen sich die Freunde bei Guddel.
Egon hatte Caesar mitgebracht, der laut bellend alle ansprang und auch bei Guddels Mutter keine Ausnahme machte.
„Sag bloß, du willst den Köter mitnehmen?“ fragte Karl. „Na klar“, antwortete Egon. „Der soll auch ‘n bißchen was für seine Bildung tun. Außerdem muß ich mich unbedingt mal wieder um ihn kümmern, sonst verdirbt Peter ihn mir noch ganz und gar.“
„Als ob es an dem noch was zu verderben gäbe!“ knurrte Karl.
„Ich kann mir nicht helfen, aber der Bursche kommt mir doch irgendwie schwachsinnig vor.“
„Schwachsinnig bist du“, sagte Egon. „Los, flitz hin, und hol den Babykorb, damit Caesar nicht den ganzen Weg zu Fuß gehen muß!“
Aber das erste Stück des Weges wollte Caesar ganz gern zu Fuß gehen, bis zu Teresas Haus jedenfalls. Dort stand er nun am Zaun neben Egon und wackelte pausenlos mit dem Schwanz.
„Nun halt doch den Schwanz still!“ rief Karl. „Merkst du Schaf denn gar nicht, daß du mit dem dummen Gewackel Energien verbrauchst?
Schon deine Kräfte, die Reise hat erst angefangen und ist ziemlich lang!“
Da Caesar auf diese Worte nicht reagierte und seinen Stummel weiter hin- und herzucken ließ, nahm Karl ihn auf den Arm und sagte: „Ein bißchen dämlich ist ja ganz schön, aber du bist zu schön!“
Schon wollte er den Hund wieder auf den Boden setzen, da fühlte er sich plötzlich an der Schulter gepackt und herumgerissen. Vor ihm stand der Mann, mit dem er sich über den Gartenzaun so unfreundlich unterhalten hatte, weil er Teresas Ball nicht hatte herausgeben wollen.
„So“, sagte er, „jetzt hab’ ich dich erwischt! Du bist doch der Rüpel, der mich letztens so ungebührlich beschimpft hat, als die freche ausländische Göre da zwischen meinen Rosen herumstapfte?“
Karl wollte dem Mann gerade eine passende Antwort geben, kam jedoch gar nicht dazu, denn Caesar antwortete für ihn. Erhellte und schnappte nach dem Mann, daß der den Jungen erschreckt losließ und einige Schritte zurückwich. „Halt mir gefälligst den Hund vom Leibe!“ schrie er. „Sonst kannst du was erleben!“
„Gerne“, sagte Karl, „aber ich muß Ihnen dringend raten, auch mir vom Leibe zu bleiben. Mein Hund ist äußerst scharf. Er hat gestern erst einen Polizisten gebissen und vorgestern den Briefträger. Und heute ist er besonders wild, weil er noch nicht gefrühstückt hat.“
„Na warte“, schimpfte der Mann, „dich erwische ich noch mal ohne Hund!“
„Das ist kaum zu erhoffen“, entgegnete Karl. „Jetzt, da ich weiß, daß Sie was von mir wollen, wird Caesar nicht mehr von meiner Seite weichen.“
„Verflixte Bande!“ knurrte der Mann, schüttelte die Faust gegen Karl und ging weiter.
„Na, Karlchen“, sagte Egon, „hältst du Caesar immer noch für schwachsinnig?“
„Wie kommst du denn darauf?“ rief Karl. „Sollte ich tatsächlich seine geistigen Qualitäten in Zweifel gezogen haben? Hast du dich da nicht verhört? Erlaube bitte, daß ich jetzt den Korb an meinen Lenker hänge und das liebe Tierchen unter meinen persönlichen Schutz stelle!“
„Stelle du dich lieber unter den Schutz des lieben Tierchens“, antwortete Egon grinsend, „damit du den morgigen Tag noch erlebst!“
Teresa kam heraus, und sie radelten los.
Caesar hockte brav vor Karl im Korb und ruhte sich aus. Karl streichelte ihn hin und wieder, um ihn an sich zu gewöhnen und am Hinausspringen zu hindern, und war bald gut Freund mit ihm.
In Ritterhude machten sie die erste Rast.
„Du mußt nicht denken, daß wir schon müde sind“, sagte Karl zu Teresa. „Wir halten hier nur an, weil wir etwas gegen den Durst tun wollen. Und eine Kleinigkeit gegen den Hunger natürlich. Schließlich soll ja die ganze Fahrt ein einziges Vergnügen werden.“
Sie betraten ein modernes Gasthaus an der Hauptstraße und bestellten sich eine Cola und ein großes Eis mit Sahne. Karl überwand sich und steckte Caesar die Waffel, die oben in dem Sahneberg steckte, ins Maul.
Damit brachte er den Hund auf den Geschmack.
Er jaulte und winselte so lange, bis Karl nicht anders konnte, als ihm Löffel für Löffel der süßen Sahne hineinzufüttern. Natürlich mochte er dann nicht mehr von dem Eis darunter essen und stellte darum dem Hund die ganze Schale hin. „Ist es nicht rührend“, sagte Egon, „wie sehr Caesar um Karls schlanke Linie besorgt ist? Lieber opfert das Tier sich und frißt das Eis selbst, bevor es erlaubt, daß Karl sich mit unnötigen Pfunden belastet!“
„Laß meine Pfunde in Ruhe“, knurrte Karl, „die sitzen genau an den richtigen Stellen und belasten mich nicht. Ich möchte keines von ihnen missen.“
Er winkte den Ober heran, drückte ihm den geleerten Eisbecher in die Hand und sagte: „Noch einmal dasselbe, bitte!“
Drei Minuten später stand die Portion auf dem Tisch. Karl leckte sich die Lippen und nahm den Löffel in die Hand.
„Am besten schmeckt es mir“, sagte er, „wenn die andern nichts mehr haben und zugucken müssen.“
Er tauchte den Löffel tief in die Sahne und führte ihn langsam zum Mund. Da legte Guddel ihm die Hand auf den Arm und sagte: „Es tut mir leid, Karl, dich darauf aufmerksam machen zu müssen, daß du dieses Eis auf keinen Fall essen darfst!“
„Höh, laß meinen Arm los!“ rief Karl unwillig. „Warum soll ich das Eis nicht essen dürfen? Hast du dich etwa auf Egons Seite geschlagen und schließt dich seinen Überernährungssprüchen an?“
„Keineswegs“, sagte Guddel, „von mir aus kannst du soviel essen, bis du platzt. Nur von diesem speziellen Eis in diesem speziellen Becher solltest du die Finger lassen!“
„Warum?“ fragte Karl ungeduldig. „Willst du mir das freundlicherweise verraten?“
„Weil der Hund aus der Schale gefressen hat und sie inzwischen bestimmt nicht ausgewaschen wurde!“
Karl ließ den Löffel sinken.
„Du spinnst ja“, sagte er unsicher, „dies hier ist ein sauberes Lokal.“
„Natürlich“, sagte Guddel, „aber wenn ein Gast ein Glas Bier oder eine Schale Eis nachbestellt und dem Ober Glas oder Schale in die Hand gibt, wie du das getan hast, dann werden die selbstverständlich nicht ausgewaschen. Der Ober nimmt doch nicht an, daß der Gast sich vor sich selber ekelt!“
Karl schaute unschlüssig auf das leckere Eis hinab. Alle sahen, wie er mit sich rang. Schließlich hob er langsam den Kopf und sah Egon an.
„Hat dein verfressener Hund irgendeine gefährliche Krankheit?“ fragte er.
„Nee“, antwortete Egon, „soweit mir bekannt ist, erfreut er sich bester Gesundheit. Abgesehen mal von den üblichen Kleinigkeiten, die alle Hunde haben.“
Karl kniff die Augen zusammen.
„Die üblichen Kleinigkeiten?“ fragte er. „Was meinst du damit?“
„Na“, erklärte Egon, „er hat natürlich jede Menge Würmer und Staupe, Krätze und ‘ne leichte Beulenpest, aber sonst fehlt ihm nichts.“
„Du gemeiner Kerl“, zischte Karl, „einen armen Ausgehungerten so um sein karges Mahl zu betrügen!“ Und Caesar, der ihm die Vorderpfoten aufs Knie gelegt hatte und jaulend nach mehr Eis verlangte, rief er zu: „Hier, du widerlicher Nimmersatt!“ Er stellte das Eis auf den Fußboden und tauchte den Hund mit Nase und Schnauze hinein. „Aber wenn du dir den Magen verdirbst, bin ich der Letzte, der dich bedauert!“
Dann saß er da und grollte.
Da schob Teresa, die kaum die Hälfte von ihrer Portion gegessen hatte, Karl ihre Schale zu.
„Hier, Carlo“, sagte sie, „ich hab’ mich schon gemacht satt! Kannst du haben alles.“
„Aber nein, Teresa“, wehrte Karl entrüstet ab, „das kommt ja gar nicht in Frage! Ich werd’ doch von dir kein Eis annehmen!“
„Wieso? Fürchtest du, daß sie auch Würmer und Krätze hat?“ fragte Egon spöttisch. „Dann überlaß mir das Eis.“
„Das könnte dir so passen“, rief Karl. „Teresa will mir ein Opfer bringen, weil mein Unglück mit deiner giftigen Töle sie bewegt! Du hast nichts von ihr zu erwarten!“ Und genüßlich machte er sich über das Eis her.
Die weitere Fahrt verlief ohne aufregende Zwischenfälle. Zwar sprang Caesar einmal ganz unerwartet aus dem Korb und jagte eine Katze, die herausfordernd langsam vor ihnen die Straße überquerte, und einmal fegte er auch einen halben Kilometer weit hinter einem Mofa-Fahrer her - aber Ernsteres ereignete sich nicht.
So erreichten sie das Künstlerdorf.
„Da wären wir!“ rief Guddel. „Womit fangen wir an? Wollen wir erst ‘ne Partie Minigolf spielen oder erst was für unsere Bildung tun und durch die Galerien schlendern?“
„Keins von beiden“, antwortete Karl. „Du kannst von Teresa nicht verlangen, daß sie mit knurrendem Magen hinter den dusseligen Golfbällen herrennt oder durch die Kunsthallen latscht! Wir müssen mit dem leiblichen Wohl beginnen, das ist die Basis, und dann setzen wir die Kultur und den Sport als Krönung obenauf.“
„Si, si“, rief Teresa, „essen und gucken!“
Da Hunde die Gaststätte nicht betreten durften, setzten sie sich an einen Tisch im Freien. Egon bestellte ein Käsebrot und Guddel ein Brot mit Katenmettwurst, Teresa eine Hühnerbrühe, Karl aber einen Bauernteller mit verschiedenen Wurst- und Schinkensorten und Gurken, Radieschen und Salat. Dazu trank er ein Alsterwasser.
Caesar, der die Eisfütterung nicht vergessen hatte, wich nicht von seiner Seite, jaulte ihm ein klagendes Hungerlied vor und legte ihm seine sandigen Vorderpfoten auf die Hose.
„Stimmt es dich nicht nachdenklich“, sagte Karl zu Egon, „daß der Hund in den wenigen Stunden, die er in meiner Nähe ist, dich völlig vergessen und eine tiefe Zuneigung zu mir gefaßt hat? Daran sieht man wieder, daß Hunde, besonders die edlen unter ihnen, ein unglaublich feines Gespür für Qualität haben. Sie riechen gewissermaßen, ob ein Mensch was taugt oder nicht.“
„Ich glaube“, wandte Egon ein, „daß Caesar sich eher von den Düften des Schinkens da auf deinem Teller als von denen deines Körpers angezogen fühlt. Sei nicht so geizig, und schmeiß ihm mal etwas hin von deiner Riesenration!“
„Das mach’ ich doch gern“, sagte Karl, „aber ich fürchte, daß sich der würzige Schinken nicht gut mit dem vielen Eis, das er geschleckt hat, verträgt! Ich möchte ja nicht, daß das arme Vieh leidet, nur weil es sich überfressen hat.“
„Keine Sorge“, sagte Egon, „Tiere kennen ihr Maß und hören auf, wenn es genug ist, was man von gewissen Menschen, die hier an unserem Tisch sitzen, nicht sagen kann. Also, los, gib ihm schon was ab! Meinen Käse mag er nicht, das hast du ja gesehen.“
Nach dem Essen gingen sie sofort zum Minigolfplatz hinunter, da sie die körperliche Bildung doch noch ein bißchen höher ansetzten als die geistige. Sie wollten fair um die Wette kämpfen und machten aus, daß der Sieger bestimmen dürfe, was man anschließend tun wolle.
Aber aus dem Wettkampf wurde nichts, denn Caesar war dagegen.
Er jagte hinter jedem Ball, der geschlagen wurde, her, biß darauf herum, schleuderte ihn mit einer raschen Kopfbewegung anderen Spielern in die Bahn und war nur mit großer Mühe und immer neuen Tricks dazu zu bewegen, ihn herauszugeben. Anfangs amüsierte man sich ringsum darüber, nach und nach aber wurde sein Verhalten zum Ärgernis. Bald machte er nämlich keinen Unterschied mehr zwischen den Bällen, die von Guddel, Karl, Egon und Teresa geschlagen wurden, und denen der anderen Spieler. Als sich ein Herr laut beschwerte und mit dem Schläger in der Hand wütend hinter dem Hund herlief, dabei über eine Spielbahn stolperte und sich die Hose aufriß, zogen die vier Radfahrer es vor, die Kampfbahn zu verlassen und anderswo ihr Vergnügen zu suchen.
Es beschäftigte sie noch länger als eine Viertelstunde, den ungebärdigen Hund einzufangen, der ihnen erst, als er von Guddel am Halsband erwischt worden war und keine Fluchtmöglichkeit mehr hatte, seinen letzten Fang vor die Füße spuckte, einen weißen und einen schwarzen Ball, beide nicht mehr ganz rund und nur noch zum Werfen, aber nicht mehr zum Rollen zu verwenden.
An der Hamme sitzend, die Füße im Wasser, sammelten sie Kräfte für den Rückweg. Teresa erzählte ihnen von Italien und von ihren vielen Geschwistern, nach denen sie große Sehnsucht hatte.
„Ich möchte gehen auch in Italien bald“, sagte sie, „wie Mama und Vittorio.“
Die Jungen trösteten sie, sagten ihr, daß es in Deutschland ja auch schön sei und daß sie bald das Geld zusammen hätten für die Feuerwehr. Dann brauche sie keine Angst mehr zu haben.
„Morgen wollen wir uns mal bei den Bauern nach Arbeit umsehen“, sagte Karl, „da wird bestimmt schon irgendwas zu ernten sein.“
„Si“, rief Teresa, „ist August bald am Ende, da sind gut erste Patate.“
„Patate?“ fragte Karl. „So was gibt es bei uns nicht. Was ist denn das für ‘n Obst?“
„Das könnten Kartoffeln sein“, sagte Guddel. „Jedenfalls hört es sich so an.“
„Ja“, sagte Teresa, „sind Kartoffeln.“
„Keine schlechte Idee“, rief Egon, „Kartoffelernte ist ‘ne angenehme Sache. Da sitzt du gemütlich auf dem Traktor und fährst mit dem Roder um das Feld, genauso wie letztes Jahr im Weserbergland, wißt ihr noch?“
Caesar war vom vielen Herumtollen so müde, daß er auf der ganzen Heimfahrt schlief und nicht einmal die Augen öffnete, als Teresa sich vor ihrer Haustür von ihm verabschiedete und ihm mit der Hand zärtlich über das Fell strich.
„In der nächsten Zeit können wir dich wohl nicht besuchen“, sagte Karl, „die Ferien dauern nicht mehr lange, und wir müssen noch ein paar Mark verdienen. Mach’s gut! Tschüß! Ciao!“
 




 
Guddel erfuhr von seiner Mutter, daß sie in der Zeit nach dem Krieg in Hinnebeck bei der Kartoffelernte geholfen habe und daß dort sicher auch heute noch Kartoffeln angebaut würden.
„Fahrt einfach mal hin, und versucht euer Glück“, sagte sie. „Hinnebeck ist nicht schlecht“, stimmte Egon zu. „Das liegt gleich hinter Schwanewede und ist in einer halben Stunde zu erreichen. Kommt, preschen wir mal eben hin.“
Karl erinnerte an den guten Appetit, den man in der frischen Luft bekomme, und bestand darauf, daß sie sich mindestens einige Stullen mitnahmen.
„Stellt euch vor, wir werden auf der Stelle engagiert“, sagte er.
„Dann wühlen wir uns da im Schweiße unseres Angesichtes durch die Kartoffeln und haben keinen Löffelvoll in den Mund zu stecken!
Und das ist gefährlich! Ihr glaubt ja nicht, wie Hunger den Menschen verändert! Er wird böse, tritt jeden, der in seine Nähe kommt, in den Hintern und zerfällt förmlich, löst sich auf gewissermaßen. Darum müssen wir uns unbedingt mit Proviant eindecken, bevor wir uns in die Einsamkeit der abgelegenen Höfe begeben, wo du stundenlang fahren kannst, ohne auf eine Gaststätte oder ein Lebensmittelgeschäft zu stoßen. Am nahrhaftesten wären ja Kartoffelsalat und ein halbes Dutzend Frikadellen, aber zur Not muß es auch mal ohne gehen.“
Der dritte Bauer, bei dem sie anfragten, hatte Arbeit für
sie.
„Ich kann euch aber nur brauchen, wenn ihr fleißig seid und selbständig arbeiten könnt!“ sagte er. „Faulpelze, die die ausgeworfenen Kartoffeln mit den Füßen wieder in die Erde treten, statt sie in den Korb zu sammeln, jag’ ich vom Feld.“
„Aber hören Sie mal!“ rief Karl. „Wir sind anständig und harte Arbeit gewohnt! Und mit Kartoffeln kennen wir uns sehr gut aus!“
„Ja“, flüsterte Egon, „besonders mit Bratkartoffeln.“
„Schön“, sagte der Bauer, machen wir mal einen Versuch! Was erwartet ihr denn als Stundenlohn?“
„Gute Arbeit, gutes Geld“, antwortete Karl. „Wir sind nicht neu in der Branche und wissen, was allgemein gezahlt wird.“
„Vier Mark!“ rief der Bauer. „Keinen Pfennig mehr! Wenn ihr es dafür tun wollt, könnt ihr anfangen.“
„Hm“, machte Karl, „das ist die unterste Grenze und nicht eben viel. Wir haben eigentlich gedacht…“
„Tut mir leid, Jungs, mehr ist bei mir nicht drin, sonst muß ich zusetzen!“
„Also gut“, lenkte Karl ein, „aber ein kräftiges Mittagessen muß außerdem dabei abfallen.“
„Das soll es“, stimmte der Bauer zu.
Sie ließen die Räder auf dem Hof, und dann fuhr der Mann sie mit seinem Traktor auf den Acker hinaus. Er hatte einen Kastenwagen angehängt, auf dem sich ein einfacher Roder, mehrere große und kleine Körbe und ein altes Moped befanden.
„Paßt auf“, erklärte er, als sie am Ziel angelangt waren und er den Roder an den Traktor gekoppelt hatte, „einer von euch fährt mit dem Trecker sauber in der Furche entlang, so, seht ihr? Dabei wirft der Roder die Kartoffeln nach der rechten Seite aus. Die andern beiden gehen hinterher und sammeln sie in die kleinen Körbe. Wenn die voll sind, werden sie in die großen Körbe umgeschüttet, und wenn die ebenfalls voll sind, kippt ihr sie in den Hänger. Ist eine Reihe aufgelesen, kommt der Fahrer zurück und rodet die zweite. Habt ihr das begriffen? Nun muß mal der Geschickteste von euch zu mir auf den Trecker klettern und sich zeigen lassen, wie man damit fährt.“
„Nicht nötig!“ rief Karl. „Wir sind letztes Jahr alle im Traktorfahren ausgebildet worden und werden uns abwechseln, das ist gerechter.“
„Wie ihr wollt“, sagte der Bauer, „dann zeigt mir mal, was ihr könnt, damit ich mich von eurer Geschicklichkeit überzeugen kann!“
„Okay“, rief Karl und zwängte sich auf den eisernen Sitz. „Also“, schnaufte er, „hier ist die Zündung, da die Kupplung, das Schaltgestänge, die Bremse und das Gaspedal! Alles klar! Los, Leute, an die Körbe, wir fangen an!“
Er gab Gas und fuhr die angefangene Reihe entlang.
Der Bauer blickte ihm nach und schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.
„Das klappt recht gut“, sagte er. „Ich hätte ja gern noch jemand mit rausgeschickt, aber die paar Leutchen, die ich habe, kann ich nicht entbehren. Um halb eins könnt ihr zum Mittagessen kommen.“
Er winkte ihnen zu, nahm das Moped auf und fuhr knatternd davon. Guddel und Egon begannen mit dem Auflesen.
Die Kartoffeln lagen auf einer Breite von etwa zwei Metern verstreut, waren hellgelb und ziemlich groß.
„Das ist keine schwere Arbeit“, sagte Guddel, „das sollten wir wohl ein paar Tage durchhalten.“
Nach zwei Stunden allerdings kam ihm die Sache nicht mehr so leicht vor, da hatte er ein Gefühl im Rücken, als könne er sich gar nicht mehr aufrichten. Natürlich wechselten sie sich im Fahren und Auflesen ab und hatten so immer Gelegenheit, den Rücken eine Weile zu strecken und zu entspannen.
Mittags gab es einen kräftigen Erbseneintopf, von dem Egon und Guddel zwei Teller schafften, Karl sogar drei, und dann zogen sie wieder aufs Feld hinaus.
Weil es nun sehr heiß wurde, legte Karl sein Hemd ab und ließ sich die Sonne auf den bloßen Oberkörper scheinen. „Tu das nicht!“ riet Guddel. „Denk an den Sonnenbrand vom vorigen Jahr!“
„Davor hab’ ich keine Angst“, entgegnete Karl. „Bevor meine Haut Blasen wirft, klatsch’ ich mir ein halbes Pfund Margarine auf den Rücken, und alles ist in Butter.“
Der Bauer lobte sie sehr, als er am Abend nachschauen kam, was sie geleistet hatten.
„Gut gemacht“, sagte er, „wenn ihr weiter so fleißig seid, könnt ihr im Herbst auch bei den Späten helfen.“
„Vielen Dank für die Einladung“, antwortete Karl und bog sein lahmes Kreuz durch, „wenn uns gerade kein besserer Zeitvertreib einfällt, kommen wir gern.“
Acht Tage lang arbeiteten sie zur vollsten Zufriedenheit des Bauern, der sich nicht daran störte oder es gar nicht merkte, daß sie so ganz nebenbei, ohne den Arbeitsablauf zu unterbrechen, täglich mehrere Geschicklichkeitsturniere im Traktorfahren durchführten und über den Spaß die anstrengende Arbeit leichter ertrugen.
Endlich hatten sie alle Frühkartoffeln geerntet. Abgekämpft und müde, aber sehr glücklich radelten sie am letzten Tag mit dem vereinbarten Lohn in der Tasche die Dorfstraße entlang. Sie ließen sich Zeit, grüßten alle Leute, die sie trafen, und hielten vor dem letzten Hof noch einmal an, um die Fahrräder aufzupumpen.
Da kam ein großer Hund unbestimmbarer Rasse, den sie schon öfter vor dem Tor hatten liegen sehen, schwanzwedelnd auf sie zugetrottet und wollte ganz offensichtlich gestreichelt werden.
„Na, du Straßenbuffo“, rief Karl gutgelaunt, „willst du uns vielleicht die Arbeit abnehmen?“ Und er streckte seine Hand aus, um dem Hund das Fell zu kraulen.
Da zeigte der überraschend die Zähne und biß Karl ins Bein. Dann lief er weg und legte sich wieder vor dem Tor ins Gras, als sei weiter nichts geschehen.
„Höh“, rief Karl, „du hast wohl nicht mehr alle Haare im Pelz, was?
Mach das nicht noch mal, du, sonst könnte ich äußerst ungemütlich werden! Nun guckt euch das an, der dreckige Köter hat mir mit seinen ungeputzten Zähnen zwei richtige Löcher ins Bein gezwickt, wie mit einer Lochzange! Wenn er hier noch einmal antanzt, kriegt er eine Maulschelle, daß ihm alle Backenzähne aus dem Gesicht fallen!“
„Nun mach nur nicht soviel Wind über einen lächerlichen Hundebiß!“ rief Egon. „Es blutet ja nicht mal! Freu dich, daß er nicht ein Stück von deiner Wade abgebissen hat, wie es jeder halbwegs normale Hund getan hätte. Komm, steig auf! Der Köter hat dich gern und wollte dir das auf diese liebenswürdige Art zu verstehen geben.“
Karl streifte den Strumpf hoch, und sie fuhren weiter. Am Ortsausgang drehte Guddel sich um und rief: „Tschüß, Hinnebeck, du siehst uns so bald nicht wieder!“ Da fiel sein
Blick auf eine kleine weiße Tafel, die an einem Lichtleitungsmast angebracht war, und er las die rote Aufschrift: 
Wildtollwut!
Gefährdeter Bezirk!
„Mensch, Karl“, rief er, „halt mal an! Guck mal, was da steht!“
„Wo?“ fragte der.
„Da an dem Leitungsmast!“
„Meinst du das Tollwutschild?“
„Ja!“
„Hm, und warum soll ich das lesen? Solche Schilder hängen doch im ganzen Kreisgebiet.“
„Weil du eben gebissen worden bist!“
„Aber doch nicht von einem Wild, Mensch, sondern von so ‘ner zahmen Hausbestie! Das ist weiter nicht gefährlich, ich spür’ ja jetzt schon nichts mehr.“
„Haustiere können auch die Tollwut haben“, rief Guddel eindringlich, „die werden nämlich angesteckt von Füchsen und Ratten und so, und wenn sie sich irgendwie merkwürdig oder verrückt benehmen, dann ist das meistens ein Zeichen dafür, daß sie die Krankheit in sich tragen.“
„Ich möchte wissen, was an dem Verhalten des Hundes verrückt war“, sagte Karl ruhig. „Es ist die normalste Sache von der Welt, daß Hunde beißen. Da geht einfach das Blut ihrer Vorfahren mit ihnen durch und schlägt haushohe Wellen in dem Meer ihrer Instinkte. Sie stammen ja schließlich von Wölfen ab.“
„Der Hund hat mit dem Schwanz gewedelt“, sagte Guddel, „zum Zeichen, daß er es gut mit dir meint, und dann hat er dich gebissen! Das ist unnormal, und zwar ganz auffällig.“
„Och, du spinnst ja“, knurrte Karl. „Aber gesetzt den Fall, der blöde Köter hätte mich tatsächlich mit Tollwut infiziert, was macht mir das schon aus? Dann bin ich eben ‘ne Zeitlang wütend, spiele den wilden Mann, trete euch ein paarmal in den Hintern, schmeiß’ in der Schule die Scheiben ein und so was, aber dann werde ich mich schon wieder beruhigen, ich kenne mich doch!“
„Karl“, sagte jetzt Egon sehr ernst, „du solltest den Biß nicht auf die leichte Schulter nehmen. Tollwut ist gefährlich. Wenn der Hund dich angesteckt hat, mußt du sofort zum Arzt und dich impfen lassen. Soweit mir bekannt ist, hat man nach dem Biß noch genau vier Stunden Zeit, sich eine Spritze verpassen zu lassen. Danach ist es zu spät, da retten dich keine zehn Pferde mehr!“
Nun wurde Karl doch ein wenig unsicher.
„Ihr könnt einem aber ganz schön die Feierabendlaune verderben“, sagte er leise. „Wie soll ich denn innerhalb von vier Stunden zu einem Arzt kommen, habt ihr euch die Frage schon mal gestellt?
Heute ist Sonnabend, da sind alle Ärzte ausgeflogen und feiern das Wochenende.“
„Einer hat bestimmt Dienst“, rief Guddel, „Notdienst! Wir leben doch hier nicht in der Wüste! Am besten ist, wir jagen erst einmal zu dir nach Hause, sagen deinen Eltern, was passiert ist, und rufen bei der Unfallstation des Krankenhauses an. Los, wir dürfen keine Zeit verlieren! Jede Minute kann kostbar sein!“
Nach einem letzten Blick auf das Ortsschild von Hinnebeck wandten sie sich um und preschten davon.
Eine halbe Stunde später hielten sie atemlos vor Karls Elternhaus.
„Karl ist möglicherweise mit Tollwut infiziert worden“, erklärte Guddel seiner Mutter.
„Er muß sofort zum Arzt und sich eine Spritze geben lassen!“
„Um Gottes willen!“ rief Frau Buchholz. „Gerade jetzt, wo unser Hausarzt Urlaub hat!“
„Dann muß eben ein anderer Arzt kommen“, rief Guddel, „Hauptsache, es geht schnell.“
„Ja, ja, natürlich“, sagte Frau Buchholz, „kommt herein, wir sehen mal nach, wer ihn vertritt!“
Frau Buchholz suchte nach dem Notdienst- und Bereitschaftsplan der Ärzte und Apotheken. Sie fand ihn in der Schublade des Schreibtisches und blätterte sofort aufgeregt darin herum.
„Dr. Märzenbecher?“ rief sie überrascht. „Den Namen hab’ ich noch nie gehört! Wer ist das denn?“
„Das ist doch egal!“ drängte Karl. „Ruf ihn an, und bestell ihn her! Und sag ihm, er soll die Tollwutspritze gleich mitbringen, es ist ein Eilfall!“
„Wollt ihr nicht mit ihm sprechen?“ fragte Frau Buchholz. „Ihr könnt ihm doch genau sagen, was passiert ist.“
„Machen wir“, sagte Egon. „Welche Nummer, bitte?“
Er wählte und berichtete dem Arzt mit dem blumigen Namen alles, was sich in Hinnebeck zugetragen hatte. Dann legte er den Hörer wieder auf.
„Er will sofort kommen“, sagte er.
Sie setzten sich hin und warteten, und Karls Mutter erfuhr nun auch, wie es zu dem Hundebiß gekommen war.
Karl wurde immer unruhiger.
„Ich möchte wissen, was der unter,sofort’ versteht“, knurrte er. „Es geht hier um ein Menschenleben, da kann er nicht noch in aller Gemütlichkeit Abendbrot essen und sich einen Film in der Flimmerkiste ansehen!“
Endlich klingelte es.
Guddel stürzte an die Tür und ließ den Arzt herein, einen alten Mann mit einem kleinen schwarzen Koffer.
„Tut mir leid“, begrüßte er Frau Buchholz und die Kinder, „ich habe das Serum in keiner Apotheke kriegen können. Ich kann dem Jungen darum nur eine Tetanusspritze geben.“
„Hilft die denn gegen Tollwut?“ fragte Karl.
„Nein, natürlich nicht, aber jedenfalls schon mal gegen Wundstarrkrampf. Bist du der Patient? Komm, zeig mir mal den Hundebiß, und laß die Hosen runter, und leg dich auf den Bauch!“
Als er Karl die Spritze verabreicht hatte, sagte er: „Reg dich mal gar nicht auf. Vielleicht ist es ja keine Tollwut, und du sorgst dich umsonst.“
„Sie sind gut!“ rief Karl. „Und wenn es doch Tollwut ist, was dann? Dann kratz’ ich seelenruhig ab, was?“
Dr. Märzenbecher nahm seine Tasche auf und wandte sich zur Tür. „Nun male den Teufel nicht an die Wand“, sagte er. „Für den Augenblick haben wir das Wichtigste getan. Später sehen wir weiter.“ Damit verabschiedete er sich.
„Was war denn das für ein Opa?“ rief Egon entrüstet. „Der hat ja keine Ahnung! Kann das Serum nicht kriegen und jagt Karl darum einfach was anderes in den Hintern, was? Wo hat’s denn derlei schon gegeben!“
„Ich ruf’ mal im Großen Krankenhaus an“, sagte Frau Buchholz. „Da wird man besser Bescheid wissen.“
Dort sagte man ihr, sie solle sofort mit ihrem Sohn kommen und sich in der Unfallstation melden.
„Wir müssen hinfahren!“ rief sie, als sie das Gespräch beendet hatte. „Sofort! Sie haben das Serum! Und ausgerechnet jetzt ist Vati mit dem Wagen unterwegs! Was machen wir nur?“
„Mein Vater kann uns fahren!“ rief Egon. „Der ist bestimmt zu Hause. Ich lauf’ mal rüber und hol’ ihn.“
Aber Herr Feldmann wollte nicht fahren. Er half einem Nachbarn beim Tapezieren der Wohnung.
„Ihr habt einen ganz schönen Vogel!“ rief er, als Egon ihm erzählte, worum es ging. „Du siehst doch, daß ich hier gebraucht werde!
Allein kann Herr Reiners die Tapeten nicht ankleben, die sind viel zu lang.“
„Du mußt kommen!“ rief Egon. „Sonst bist du schuld, wenn Karl stirbt!“
„Ach was“, brummte Herr Feldmann unwillig, „so schnell stirbt sich das nicht. Ein Hund hat ihn gebissen, na und? Mich haben schon fünf, sechs Hunde gebissen, und ich lebe immer noch!“
„Vati“, rief Egon beschwörend, „es war im Tollwutgebiet! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn er nicht innerhalb von vier Stunden geimpft wird, ist er verloren!“
„Fahren Sie nur“, schaltete sich jetzt Herr Reiners ein. „Ich schneide inzwischen die Tapeten für den Flur zu. Wenn Sie zurück sind, können wir sofort mit dem Kleben anfangen.“
Karl hatte inzwischen im Lexikon nachgelesen, was dort über Tollwut stand. Bleich wie eine Kalkwand ließ er sich in einen Sessel fallen und sagte tonlos: „Aus! Es ist aus, Leute! Hier steht: ,Wenn ein Hund ohne Anlaß beißt, ist das ein untrügliches Zeichen dafür, daß er mit Tollwut infiziert ist.’ Das Vieh hatte doch keinen Anlaß, oder?“
„Vielleicht doch!“ sagte Guddel. „Es kann doch sein, daß es sich gereizt fühlte, weil wir da alle standen und laut miteinander redeten!“
Karl schüttelte zweifelnd den Kopf und blickte wieder in das Buch. „Beim Menschen“, las er, „kündigt sich die Krankheit durch Schlingbeschwerden und stärkste Überregbarkeit an.“ Er schluckte. „Schlingbeschwerden hab ich schon!
Wenn ich gleich anfange zu toben, kann ich mir schon den Sarg bestellen.“
„Nun denk man nicht gleich an das Schlimmste!“ tröstete Guddel.
„Es ist ja wirklich noch nicht erwiesen, daß du infiziert bist. Was steht denn da über Heilmethoden?“
Karl klappte das Buch zu.
„Es gibt keine“, flüsterte er. „Wenn die Krankheit ausgebrochen ist, kann sie nicht mehr behandelt werden. Nach drei bis fünf Tagen tritt der Tod ein, da hilft dir nichts und niemand.“
In diesem Augenblick kam Egon zurück und meldete, daß sein Vater mit dem Wagen vor der Tür warte.
Karls Mutter zog sich einen Sommermantel über und nahm ihre Handtasche aus dem Schrank.
„Komm, mein Junge“, sagte sie, „es wird schon noch alles gut werden.“
Egon nahm vorn im Auto neben seinem Vater Platz, Frau Buchholz, Karl und Guddel stiegen hinten ein.
„Fahr bloß zu, Vati“, bat Egon, „zweieinhalb Stunden sind nach dem Biß schon vergangen! Wir haben nur noch neunzig Minuten Zeit.“
Herr Feldmann winkte ab.
„Ich glaube“, sagte er, „ihr macht da aus einer kleinen Sache ein ganz großes Drama. Wenn jeder, der von einem Hund gebissen wird, sterben müßte, hätten wir bald nicht mehr genug Friedhöfe.“
 
In der Unfallstation des Krankenhauses war Hochbetrieb. Keiner der Ärzte und Pfleger und keine der Schwestern hatten Zeit für Karl und seinen Hundebiß. Alle rannten geschäftig hin und her. Ein Mann, der auf der Straße zusammengebrochen war und sofort behandelt werden mußte, wurde hereingetragen. Eine junge Türkin, die ein Baby erwartete, hatte nicht mehr die Kraft, sich in die Halle zur Aufnahme zu schleppen: sie fiel durch die Tür und schrie laut.
„Mein Gott“, sagte Herr Feldmann, „das ist ja der reinste Hexenkessel hier! Wenn dein Hundebiß wirklich innerhalb von vier Stunden behandelt werden muß, sehe ich schwarz. Das kann doch noch ewig dauern!“
Endlich trat ein junger Arzt zu ihnen und fragte, was los sei.
„Mich hat ein Hund gebissen“, sagte Karl, „im Tollwutsperrgebiet.“
„Ins Bein?“ fragte der Arzt.
„Ja, hier, ins linke!“
Der Mann sah sich die beiden roten Punkte an und bat darauf Karl und seine Begleiter in ein kleines Zimmer, eine Art Magazin für Medikamente.
„Ich muß dich hier schnell untersuchen“, entschuldigte er sich, „heute ist bei uns der Teufel los und alles besetzt. Mach bitte mal den Oberkörper frei.“
Er maß Karls Blutdruck, horchte mit dem Stethoskop seine Lunge ab, fühlte ihm den Puls und fragte dann: „Wann bist du zuletzt gegen Tetanus geimpft worden?“
„Vor einer Stunde“, antwortete Karl.
„Hm, gut. Du weißt, daß du nach vier Wochen eine zweite Spritze und nach zwölf Monaten eine dritte bekommen mußt, ja?“
„Ich werd’ mich drum kümmern, daß er die Termine nicht versäumt“, rief Frau Buchholz.
„Schön“, sagte der Arzt, „dann fahren Sie jetzt mit Ihrem Sohn nach Hause und setzen sich mit dem Besitzer des Hundes in Verbindung. Der Hund muß sofort eingesperrt und von allen anderen Tieren und natürlich auch von Menschen ferngehalten werden, und auf keinen Fall darf man ihn töten! Ein Tierarzt muß ihn untersuchen und vier Tage lang beobachten. Wenn das Tier innerhalb dieser Zeit stirbt, hat es die Tollwut gehabt, dann bekommst du, mein Junge, einige Spritzen. Überlebt der Hund aber diese Frist, ist alles in Ordnung, und du brauchst nicht wiederzukommen.“
„Hat man denn so lange Zeit?“ fragte Herr Feldmann. „Ich denke, man muß spätestens nach vier Stunden eine Spritze kriegen?“
„Nein“, erklärte der Arzt, „bei einem Biß ins Bein hat man Zeit genug. Schlimmer wäre es, wenn der Hund ihn in die Hand oder vielleicht sogar ins Gesicht gebissen hätte. Dann wäre der Weg bis ins Gehirn zum Zentralnervensystem für das Tollwutvirus ja nur sehr kurz.“
„Könnte man denn nicht vorsichtshalber jetzt schon eine Spritze geben?“ fragte Karl. „Dann ist die Sache doch ausgestanden, und es kann nichts mehr passieren!“
„Oh doch“, sagte der Arzt. „Die sechs Spritzen, die du bekommen würdest, sind nicht ungefährlich. Sie können zu einer Wesensveränderung führen. Auf einmal bist du ein ganz anderer und kennst dich selbst nicht mehr wieder. Darum spritzt man nur, wenn man ganz sicher ist, daß es sich um eine Tollwutinfektion handelt.“
„Den Weg hätten wir uns sparen können“, sagte Egon, als sie wieder im Auto saßen. „Jetzt sind wir genau so schlau wie vorher.“
„Das ist nicht wahr!“ widersprach Herr Feldmann. „Wir wissen nun, daß es mit der Spritze gar nicht so eilig ist und daß es sich innerhalb der nächsten vier Tage herausstellen wird, ob Karl mit Tollwutviren infiziert wurde oder nicht.“ Karl saß mit bleichem Gesicht in der Wagenecke und blickte stumm aus dem Fenster. Alle merkten, daß er sich sehr schlecht fühlte.
„Wollen wir nicht gleich bis Hinnebeck durchfahren?“ schlug Guddel vor. „Und mit dem Hundehalter sprechen?“
„Oh ja, das wäre das beste!“ rief Frau Buchholz. „Wenn Sie das noch für meinen Jungen tun würden, Herr Feldmann?“
„Jaja“, stimmte der zu. „Ob ich eine halbe Stunde früher oder später zum Tapezieren komme, ist nun auch schon egal.“
Der Bauer, dem der Hund gehörte, machte ein erstauntes Gesicht.
„Was denn, mein Hund soll die Tollwut haben?“ rief er. „Wer hat sich das denn ausgedacht? Der ist so gesund, wie ein Hund nur sein kann!“
„Woher wissen Sie das so genau?“ fragte Herr Feldmann. „Er hat den Jungen hier gebissen und dabei mit dem Schwanz gewedelt. Das tut ein gesunder Hund nicht! Darum müssen Sie ihn sofort einsperren und einen Tierarzt kommen lassen, der ihn vier Tage lang beobachtet. Das hat man im Großen Krankenhaus angeordnet. Wenn er nach vier Tagen noch lebt, darf er wieder frei herumlaufen.“
„Das hat mir gerade noch gefehlt“, knurrte der Bauer. „Ich weiß vor Arbeit nicht, wo mir der Kopf steht, und soll mich nun mit so einem Unsinn aufhalten! Der Köter kriegt eine Kugel durch den Kopf, dann hab’ ich Ruhe.“
„Nein!“ rief Guddel. „Der Hund muß am Leben bleiben! Wie soll man sonst feststellen, ob er die Tollwut hatte?“
„Er hat aber keine Tollwut“, brummte der Bauer böse. „Er ist j a den ganzen Tag auf dem Hof, wie soll er sich da anstecken! Aber gut, ich laß den Tierarzt kommen, damit ihr euch beruhigt. Und bei nächster Gelegenheit schaffe ich den Hund ab. Es ist nun schon das drittemal, daß er jemanden beißt, und immer ohne Grund.“
Sie fuhren zurück.
Karl verabschiedete sich von seinen Freunden und legte sich sofort zu Bett. Ohne Abendbrot! Daran erkannte seine Mutter, wie ernst es um ihn stand.
Am nächsten Morgen wollte er auch auf das Frühstück verzichten.
Seine Mutter hatte es jedoch so verlockend angerichtet, daß er nicht widerstehen konnte und fünf der knusprigen Brötchen mit Wurst, Schinken, Honig, Marmelade und Käse aß. Während er noch am Tisch saß und es sich schmecken ließ, kamen Guddel und Egon, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen.
„Na, deinen Appetit hast du anscheinend nicht verloren“, sagte Egon beim Eintreten. „Das deute ich als ein gutes Zeichen.“
Karl winkte ab.
„Was hilft es mir, wenn ich faste?“ sagte er. „Jede Mahlzeit, die ich esse, könnte meine letzte sein. Da wäre ich doch ein Esel, wenn ich nicht richtig zulangen würde, oder? Im Grab kann ich eine Ewigkeit lang nichts mehr essen. Was ich bis dahin versäumt habe, ist nicht mehr nachzuholen. Darum gönnt mir die paar Happen hier.“
Egon stellte die kleine Geldkassette, die er mitgebracht hatte, auf den Tisch.
„Wir haben 985 Mark in der Kasse“, sagte er. „Das ist mehr als zwei Drittel der Summe, die wir brauchen. Noch ein Job oder ein guter Verkauf auf dem Flohmarkt, und wir haben’s geschafft.“
Karl wischte sich den Mund ab und trank seinen Tee aus. Dann lehnte er sich zurück und sagte: „Das ist mir alles nicht mehr wichtig. Die Feuerwehr, unsere Zeitung, ja, selbst Teresa! Wenn du mit einem Fuß schon unter der Erde bist, interessiert dich so was nicht mehr. Da denkst du nur noch das eine: Hat’s dich erwischt, oder kommst du noch einmal davon? Die Feuerwehr, du meine Güte! Ob sie das Geld kriegt oder nicht, das ändert auch nichts an meiner Lage. Und an unserer Zeitung interessiert mich nur, ob wohl mal meine Todesanzeige drin sein wird.“
Er tupfte einige Krümel vom Tisch und steckte sie in den Mund. „Was aber Teresa angeht“, fuhr er fort, „die hat mich auch enttäuscht. Nur weil sie auf dem Fahrrad ‘n paar dumme Kunststücke machen kann, meint sie, ich sei zu dick. Das sagt man doch nicht von einem Menschen, der sein Leben und seine Gesundheit für einen einsetzt! Aus dieser Bemerkung, die Egon ihr so hilfreich in den Mund gelegt hat, schließe ich, daß ihre Liebe zu mir nicht sehr tief sein kann und daß sie die meine nicht verdient hat. Wenn mich erst der kühle Rasen deckt, wird sie mich schneller vergessen, als der Mond die Erde umkreist. Dennoch, seid gut zu ihr! Übermittelt ihr meine letzten Grüße, und sagt ihr, daß ich mich freuen würde, wenn sie ein einfaches, schlichtes Blümchen, ein Vergißmeinnicht oder ein Männertreu, auf mein einsames Grab pflanzen würde.“
Karl mußte sich schneuzen und eine Träne aus seinem linken Auge wischen, so sehr ergriffen ihn seine eigenen Worte. Guddel sagte nichts, er konnte sich sehr gut in Karls Lage versetzen. Egon dagegen wollte einfach nicht glauben, daß Karl zum Tode verurteilt war. Wenn es ihm schlecht ginge, dachte er, würde er nicht mehr so theatralisch daherreden, sondern still vor sich hin leiden.
„Karl“, sagte er darum, „laß den Mut nicht sinken. Du bist gesund wie eine knorrige Eiche, bist widerstandsfähig und zäh, du wirst mit dem lächerlichen Virus fertig wie ein Schwergewichtsboxer mit einer Laus. Dir kann so ein kleines Ding gar nichts antun.“
„Darauf verlasse ich mich ja eigentlich auch“, sagte Karl mit einem dankbaren Blick auf Egon. „Ich bin ja noch nie ernstlich krank gewesen. Mit den Masern bin ich in vier Tagen fertig geworden, und eine Grippe reite ich in achtundvierzig Stunden ab. Mein Kern ist eben noch vom altem Schrot und Korn, erstklassige Ware sozusagen.“
Seine Mutter kam herein.
Sie hatte mit dem Bauern und dem Tierarzt telefoniert. „Karl“, rief sie erregt, „der Tierarzt glaubt nicht, daß der Hund krank ist! Endgültig möchte er sich zwar noch nicht festlegen, aber er hält es beinah für ausgeschlossen!“
„Mensch, Karl“, schrie Guddel, „das ist ‘ne Nachricht, was? Wenn ein Tierarzt das sagt, wird es schon stimmen, die Leute wissen, wie sich ein tollwütiger Hund benimmt!“ Karl bekam Glanz in die Augen.
„Ach“, sagte er, „sollte ich dem Leben wirklich noch einmal wiedergeschenkt werden? Das wäre zu schön!“
Am nächsten Tag und auch am übernächsten lebte der Hund immer noch, und Karls Zuversicht wuchs.
„Leute“, sagte er, „ich habe zwar bei jedem Brocken, den ich in den Mund stecke, das Gefühl, ich könne nicht mehr so schlingen wie früher, aber die Sachen schmecken mir besser als je, und das muß man doch positiv deuten.“
Auch am vierten Tag nach dem Biß konnte der Tierarzt keine krankhaften Veränderungen an dem Hund wahrnehmen.
„Das Tier ist gesund“, sagte er, „völlig gesund. Von Tollwut kann keine Rede sein.“
Als Karl diese Nachricht durch’s Telefon hörte, boxte er Guddel auf die Brust, trat Egon in den Hintern und rief: „Gerettet! Kommt herbei, ihr Völkerscharen, und verneigt euch vor dem Mann, der hier in voller Lebensgröße vor euch steht! Er ist dem Tode durch die Maschen geschlüpft, ist ihm entwischt bei Nacht und Nebel. Und jetzt wird er etwas
Großes tun! Entweder wird er den Hund ersäufen, der schuld daran war, daß er vier endlos lange Tage lang an des Todes Seite schritt, oder er wird das Mädchen, das er liebt, an sein vor Glück überströmendes Herz drücken! Wozu ratet ihr mir, Freunde?“
„Schmeiß den Hund ins Wasser“, sagte Egon, „und überlaß mir das Mädchen!“
Da bekam er den zweiten Fußtritt.
 

 
„Uns fehlen noch genau 295 Mark“, sagte Guddel, als sie gemeinsam in der Eisdiele saßen und Karls Wiedergeburt feierten. „Soviel müßte doch auf dem Flohmarkt zu verdienen sein, meint ihr nicht auch?“
„Klar, meinen wir das!“ rief Karl. „295 Mark sind überhaupt keine Summe für unsere Intelligenz und unser Verkaufsgeschick. Die verdienen wir in einer halben Stunde!“ Und bedeutungsvoll fügte er hinzu: „Weil wir uns nicht einfach hinter unsere Klamotten stellen und warten, bis die verehrten Kunden diesen oder jenen Kaufwunsch äußern, sondern weil wir aus dem langweiligen Geschäft eine Volksbelustigung erster Klasse, eine Superschau ohnegleichen machen!“
„Volksbelustigung?“ fragte Egon. „Warum? Es genügt mir eigentlich, wenn ich selbst lustig bin. Und das bin ich! Besonders, seit ich sicher sein kann, daß du noch eine Weile unter den Lebenden weilen wirst. Warum also so ein großer Aufwand?“
„Weil dadurch die Massen in Scharen angelockt werden“, rief Karl, „und uns das Gerümpel nur so aus der Hand reißen, Mensch! Hast du denn immer noch nicht kapiert, daß man heute nur mit der richtigen Werbung seine Ware an den Mann bringen kann? Erleben Sie den Duft immergrüner Wälder, genießen Sie das Glück, das in dem Rauschen edler Bäume liegt: verwenden Sie Dämelacks Komposterde! So muß man seinen Krempel anpreisen, dann wird man ihn im Handumdrehen los. Natürlich glaubt dir kein Aas, was du singst, aber es macht den Leuten Spaß, und darum kaufen Sie.“
„Klingt eigentlich ganz überzeugend“, sagte Guddel. „Vielleicht sollten wir es auf diese Tour versuchen?“
„Hm“, brummte Egon, „für Komposterde läßt sich ja noch werben, aber für Bügeleisen und Eichentische fallen dir bestimmt keine wirksamen Sprüche ein.“
„Was du nicht sagst!“ rief Karl. „Wenn ich mit Guddel ‘ne halbe Stunde zusammenhocke, brutzeln wir so umwerfende Gesänge zurecht, daß kein Auge trocken bleibt. Warte ab, du wirst es erleben!“
Karl hatte nicht zuviel versprochen. Guddel waren in Dichterlaune eine Menge schmissiger Verse eingefallen, und er, Karl, hatte auch einiges zusammengestoppelt. Selbst Egon, der natürlich nicht wortlos dabeistehen wollte, wenn seine beiden Freunde ihre Lobgesänge schmetterten, hatte die Dichtkunst bemüht. Darum waren sie ihres Verkaufserfolges recht sicher, als sie mit Frau Genslers alten Möbeln und den anderen Schätzen schon um sieben Uhr morgens gegenüber der Martini-Kirche auf dem Gehweg standen. Die sechs Mark Gebühr hatten sie schon bezahlt, und Herrn Hanik, der ihnen mit seinem kleinen Lastwagen die Sachen in die Stadt gefahren hatte, hatten sie eine Flasche Weinbrand und eine Kiste Zigarren geschenkt.
Ringsum beschäftigten sich Erwachsene und Kinder, die fast alle so bunt gekleidet waren wie die Dinge, die sie verkaufen wollten, emsig damit, ihre Stände aufzubauen. Zwei dunkelhäutige Männer aus Indien breiteten seidene Tücher aus Kaschmir in allen Farben auf einem Tisch aus. Ein Bauer bot eine ganze Kutsche samt dem dazugehörigen Pferd zum Kauf an. Drei Jungen stapelten sämtliche Mickymaus-Hefte, die sie im Laufe ihres zwölfjährigen Lebens gesammelt hatten, um sich herum auf. Mädchen verkauften Puppen und Puppenwagen, aber auch Lesebücher, die sie nicht mehr brauchten, zu klein gewordene Schuhe, Mäntel, Pullover und andere Kleidungsstücke. Die Bastler unter den Händlern umgaben sich mit dem Werk ihrer Hände. Da sah man selbstgetöpferte Krüge, hölzerne Buchstützen, kleine Gemälde und Tuschzeichungen, Emaille- und Laubsägearbeiten, gestickte Schürzen und geschnitzte Handpuppen. Auf Tischen, Hockern, Stühlen, Brettern oder einfach auf den Fliesen des Weges und der Straße standen und lagen Papierblumen, Abziehbilder, Dreiräder, Kinderspielzeug, Vasen, Blumenständer, Kerzenhalter und Krempel aller Art. An einer Stelle waren Hunderte von Turnschuhen, paarweise zusammengebunden, zu einem mannshohen Berg auf das Pflaster gekippt worden. Eine junge Frau stand daneben und pries sie an. Zwischen den Verkäufern, den kleinen und großen, den erfahrenen und den hilflosen, den geschickten und den ungeschickten, liefen mehr und immer mehr Kauflustige herum, schauten, befühlten, fragten, lachten und feilschten um die Preise. Kein Basar im Orient konnte bunter und fröhlicher sein als dieser Flohmarkt. Karl der Dicke und seine Freunde hatten das rote Plüschsofa, die beiden Sessel, den runden Eichentisch und die Kommode zu einem Wohnzimmer im Freien zusammengestellt. Auf dem Tisch hatten sie die Schreibmaschine, die Bügeleisen, die Bücher, die Bibel, die Delfter Fliesen, die Ledertaschen und die Pferdepeitsche verlockend angeordnet. Die Wandbilder lehnten links und rechts neben dem
Sofa und an der Rückseite der Sessel. Hinter dem Sofa, in einem Nebenraum gewissermaßen, standen die Zinkbadewannen. In einer von ihnen wehte, von Karl geschickt mit einigen Ziegelsteinen befestigt, die Schützenvereinsfahne. Der Kleinkram, die Behälter für Mehl, Zucker, Zimt und die Nippesfiguren befanden sich auf der Kommode.
Ihr Verkaufsstand wirkte sehr einladend. Besonders ältere Herrschaften, die vom vielen Laufen müde Beine hatten, konnten der Verlockung der bequemen Sitzmöbel nicht widerstehen und nahmen gern für eine Weile in einem der Sessel oder auf dem Sofa Platz. Darauf hatte Karl spekuliert und eigens einen Vers dafür geschmiedet. Sobald eine ältere Frau oder ein älterer Mann sich ihrem Stand näherte, begann er mit lauter Stimme zu deklamieren!
„Herbei, ihr Leute, eilt herbei!
Seht doch, der Sessel ist ja frei!
Laßt fallen rein das Schwergewicht, 
der hält das aus, der krachet nicht!
Und findet ihr ihn warm und weich, 
kauft ihn und nehmt ihn mit sogleich!
Weil Sie es sind, weil du es bist, 
für zwanzig Mark er deiner ist!“
Egon hatte sich in den Kopf gesetzt, die Schreibmaschine zu verkaufen. Immer, wenn jemand davorstand und sie betrachtete, sang er zu einer selbstkomponierten Melodie: „
Auf dieser berühmten Maschine, 
da tippte einst Fräulein Malwine.
Sie tippte zwei kraus und zwei schlichte 
bei Talg- und Petroleumlichte.
Und wär’ sie nicht tot längst, ihr Leute, 
dann tippte sie sicher noch heute!“
Guddel aber, der Dichter unter den dreien, schloß das gesamte Angebot in seine Verse ein.
In Abständen von etwa zehn Minuten gab er seine Kunst zum besten: „Wer mag denn hier vorübergehn, 
wo soviel schöne Dinge stehn?
Wo alles, was man schätzt und liebt, 
ein frohes Stelldichein sich gibt?
Kommoden, Tische, Bilder, Truhen 
und Sessel, um sich auszuruhen, 
und neben echten Ledertaschen auch Wannen, 
um sich mal zu waschen!
Wer gerne seine Hemden plättet 
und seine krausen Hosen glättet, 
dem rate ich, daß er sich hole, 
ein Bügeleisen hier mit Kohle.
Das wird, ich schwör es, richtig heiß, 
wenn man die rechten Kniffe weiß.
Und fällt mal eine Kohle raus, 
hat man noch einen Brand frei Haus!
Auch Bücher, die den Geist entzücken 
mit ihren Gold- und Silberrücken, 
die bieten wir so billig an, 
daß jeder sie erwerben kann.
Was denn, zur See gefahren biste?
Dann fehlt dir diese große Kiste.
Die fuhr schon achtmal um Kap Hoorn 
und hat ein Eisenschloß hier vorn, 
und deine sechs bis sieben Sachen 
können sich’s drin gemütlich machen.
Wer Fliesen liebt an seinen Wänden, 
der greife zu mit allen Händen, 
aus Delft in Holland haben wir 
grad eine neue Sendung hier.
Kommt, Leute, kommt, und kauft in Massen! 
Was hier steht, darf man nicht stehenlassen!“
Die lauthals herausgeschmetterten Verse der drei eifrigen Verkäufer verfehlten nicht ihre Wirkung auf die Vorübergehenden. Neugierig kamen sie näher an den Stand heran, betrachteten das Angebot und nahmen auch einiges prüfend und abschätzend in die Hand.
Die Peitsche konnten die Jungen als erstes verkaufen. Der Bauer, der nur einige Meter entfernt von ihnen die Kutsche mit dem Pferd feilbot, bezahlte ihnen acht Mark dafür. Auch die Seemannstruhe wurden sie schnell los. Ein junger Mann wollte sie für zwanzig Mark als Werkzeugkiste erwerben. Aber Karl lachte ihn aus und verlangte achtzig. Schließlich einigte man sich zur vollen Zufriedenheit beider Seiten auf vierzig Mark. Ein junges Paar in Jeans und bunten Hemden, das Hand in Hand herangeschlendert kam, interessierte sich lebhaft für die Porzellandosen und Nippesfiguren auf der Kommode.
„Was macht ihr uns für einen Preis, wenn wir den ganzen Plunder mitnehmen?“ fragte der Mann.
„Den ganzen Plunder?“ rief Karl. „Meinen die verehrten Herrschaften etwa diese hochantiken alten Salz- und Pfefferdöschen mit echten handgemalten Buchstaben? Diese zierlichen Figuren aus äußerst zerbrechlichem Glas? Diese Zwerglein und süßen Kätzchen, die jedem Bücherschrank zur Zierde gereichen? Dann erlaube ich mir, darauf hinzuweisen, daß sämtliche Museen des In- und Auslandes sich glücklich schätzen würden, ähnlich Wertvolles zu besitzen!“
„Natürlich“, sagte der junge Mann, „denen will ich es ja verkaufen! Also was verlangt ihr dafür?“
„Na, sagen wir mal...“, begann Karl.
„Das ist zuviel!“ unterbrach der Mann. „Das können wir nicht anlegen, sonst verhungern ja unsere sieben Kinder zu Hause!“
»Hm“, fuhr Karl fort, „das habe ich nicht bedacht, sorry.
Gewähren wir Ihnen also einen Sonderpreis. Es sind insgesamt, warten Sie mal, zwölf Dosen und sieben, nein, neun dieser herrlichen Figuren! Hm, geben wir uns einen Ruck und verschleudern wir Ihnen die kostbaren Stücke für den lächerlichen Preis von dreißig Mark.“
„Aber, aber!“ rief der Mann. „Wollt ihr uns an den Bettelstab bringen? Ich habe an fünf Mark gedacht.“
„Man denkt manches, wenn der Tag lang ist“, sagte Karl. „Zehn Mark“, sagte der Mann, „wir bezahlen bar!“
„Fünfundzwanzig, mein letztes Angebot!“
„Fünfzehn!“
„Zwanzig!“
„Na, also gut. Steckt das Zeugs in eine Tüte, und gebt es her. Hier sind zwanzig Mark.“
Karl nahm das Geld.
„Brauchen Sie nicht auch noch die Kommode?“ fragte er. „Dann können wir die Sachen da reinstellen und sparen das Einwickelpapier.“
„Oh ja!“ rief die junge Frau. „Die nehmen wir auch noch. Was soll sie denn kosten?“
„Für hundert Mark geht sie weg.“
„Oh, Junge“, sagte die Frau, „ist das nicht ein bißchen viel? Dafür krieg’ ich ja eine neue.“
„Natürlich“, räumte Karl ein, „aber eine neue paßt bestimmt nicht in Ihren Haushalt, wenn ich Sie richtig einschätze.“
Nach einigem Hin- und Hergerede traf man sich bei fünfunddreißig Mark.
Das Paar trug die Kommode weg, und Egon nahm das Geld an sich.
„Der erste Hunderter ist verdient“, sagte er. „Verkaufen kannst du, Karl, wirklich. Das solltest du zu deinem Beruf machen. Unverfroren wie du bist, hast du es darin in zwei Jahren sicherlich zum Millionär gebracht.“
„Wenn nicht schon in einem“, rief Karl. „Aber jetzt halt die Klappe, da kommt eine Oma, die unbedingt unsere geschmackvollen Gemälde kaufen möchte. Bitte, junge Frau“, sprach er die etwa siebzigjährige Dame an, „treten Sie ungeniert näher, und erstehen Sie eines dieser unvergleichlichen Kunstwerke! Ein hiesiger Maler hat sie geschaffen, bevor er in blühendem Alter von achtundachtzig Jahren leider viel zu früh verstarb. Sehen Sie nur den Strich seines begabten Pinsels auf diesem Blumenbild! Ist es nicht gerade so, als spränge Ihnen der Duft der schwellenden Rosen wohltuend in die Nase? Und hier der junge Mann, der auf dem Rücken liegt und den reizenden Schäfchen in der Runde heitere Frühlingsliedchen in die Lauscher trällert: Meinen Sie nicht, die Klänge wahrhaftig zu vernehmen? Und dann der Engel auf diesem Bild, ein Alterswerk des Künstlers! Man möchte seinen Flügel anfassen, nicht wahr? So echt wirkt er, direkt aus dem Leben gegriffen.“
Die alte Dame schien beeindruckt. Sie nickte mehrmals zu Karls sachverständigen Ausführungen und zeigte nun auf das vierte Bild, das neben dem Sofa stand.
„Was kannst du mir über die Frau da erzählen?“ fragte sie. „Das ist ja wohl eine Zigeunerin?“
„Ja und nein!“ rief Karl. „Es handelt sich zwar um eine Zigeunerin, aber nicht um irgendeine, sondern um die berühmte Tänzerin Ildijko Sajgo, was an dem goldenen Ohrring mit dem Pferdekopf unschwer zu erkennen ist. Das Bild ist etwas ganz Besonderes, liebe Frau, weil es solche Ohrringe heutzutage gar nicht mehr gibt!“
Die alte Dame lächelte.
„Hm“, sagte sie, „ich glaube dir natürlich kein Wort, von dem, was du gesagt hast. Die Bilder sind billige Drucke und nichts wert.“
„Aber hören Sie mal“, rief Karl, „wie können Sie das behaupten?“
„Ich bin Malerin“, erklärte die Frau, „Kunstmalerin, verstehst du?
Und ich habe in meinem Leben schon mehr Bilder gemalt, als du gesehen hast.“
Lächelnd weidete sie sich an Karls erstauntem Gesicht. „Ich bin nicht gekommen, um dir eins dieser scheußlichen Machwerke abzukaufen, sondern um zu hören, wie du sie anpreist. Und ich muß zugeben, du machst es großartig. Es wird dir bestimmt gelingen, für alle einen Käufer zu finden. Das aber ist schlimm, mein Junge, sehr schlimm! Der Gedanke, daß dieser Kitsch bald bei irgendeinem Unverständigen im Zimmer hängen und für große Kunst gehalten werden könnte, bereitet mir Unbehagen. Darum sei so lieb, und überlaß mir die Bilder, alle vier. Ich werde sie mit nach Hause nehmen und verbrennen.“
„Also, jetzt hakt’s aber bei mir aus!“ rief Karl empört. „Das soll doch wohl nicht Ihr Ernst sein?“
„Doch“, sagte die Dame, „es ist mein voller Ernst. Noch lieber wäre es mir freilich, wenn du die Bilder hier vor meinen Augen vernichten würdest, dann brauchte ich mich nicht damit abzuschleppen.“
Karl schnappte nach Luft und sah sich nach Guddel und Egon um, die ihn bei der Abwicklung dieses Geschäftes bisher nicht unterstützt hatten.
„Habt ihr das gehört, Freunde?“ fragte er. „Hier soll ein ehrlicher hanseatischer Kaufmann und Kunstkenner ruiniert werden!“
„Aber, aber“, sagte die Frau, „übertreib nicht! Ich bezahle dich natürlich für die Mühe, die du dir mit dem Zerreißen oder Zerschneiden der Bilder machst. Für jedes gebe ich dir fünf Mark, ist das recht?“
Zwei Minuten später warf Karl die Reste des Engels, der tanzenden Zigeunerin, der Rosen und des Flötenbläsers in einen der aufgestellten Abfallkübel, und Egon konnte zwanzig Mark in die Kasse legen. „So eine putzige Kruke ist mir noch nicht über den Weg gestolpert“, sagte Karl kopfschüttelnd. „Die hat ja ‘nen echten Hammer!“
Zur Abwechslung sang Egon mal wieder sein Schreibmaschinenlied, und danach ließ Guddel sein allumfassendes Gedicht hören, während die Verkaufskanone Karl sich aufmachte, um von Könneckes Würstchenbude eine Kleinigkeit zur Erheiterung des Magens zu erstehen. Da trat ein noch recht junger Mann mit einem Bart wie Sauerkraut im Gesicht an den Stand heran, ging um die Sessel und das Sofa herum, betastete den Plüsch, prüfte auch die hölzernen Lehnen, ob sie nicht wurmstichig wären, und sagte endlich: „Hundert Mark für beide Sessel und das Sofa, einverstanden?“
Guddel und Egon hatten von Karl gelernt, daß man niemals auf das erste Angebot eingehen durfte, und wollten nun beweisen, daß sie auch Verkaufsgeschick besaßen.
„Die Garnitur ist leider schon verkauft“, sagte Guddel darum schnell.
„Ich kann’s nicht ändern, Sie kommen zu spät. Eine junge Frau will sich gerade einen Handkarren besorgen und die Sachen abholen.“
„So?“ fragte der Mann, „hat sie denn schon bezahlt?“
„Nein, noch nicht, das will sie tun, wenn sie zurückkommt.“
Der Mann winkte ab.
„Hör auf! Das sagen sie alle. Die läßt sich hier bestimmt nicht mehr blicken, das ist mal sicher. Ich würde mich an eurer Stelle nicht auf ein so windiges Geschäft einlassen. Bei mir gibt es das Geld sofort! Jetzt!“
„Wir haben der Frau unser Wort gegeben“, sagte Guddel unsicher, „und außerdem bekommen wir von ihr ein bißchen mehr als von Ihnen, nämlich 250 Mark.“
„Die habt ihr aber noch nicht!“ rief der Mann. „Ich wette, daß ihr auf den Klamotten sitzenbleibt!“
„Das Risiko gehen wir ein“, sagte Egon. „Für 150 Mark kann man schon ein Stündchen oder zwei warten.“
Der Mann, der aus irgendeinem Grunde großen Wert auf die roten Plüschmöbel zu legen schien, setzte sich probeweise auf die Sessel und das Sofa und rang mit sich, das konnte man ihm anmerken. „Ich lege noch einen Fünfziger drauf“, sagte er zögernd, „wenn ihr mir die Sachen überlaßt. Und für den Tisch gebe ich euch noch einen Fünfziger.“
„Ich weiß nicht“, wand sich Guddel, „versprochen ist versprochen.
Man kann doch sein Wort nicht einfach so brechen!“
„Nun hab dich nicht so!“ rief der Bärtige und stieß Guddel in die Seite. „Hier sind 200 Mark! Na, wie ist’s?“
„Gib ihm die Sachen“, sagte Egon. „Vielleicht kommt die Alte tatsächlich nicht wieder! Was wir haben, das haben wir.“
„Hoffentlich macht Karl uns nicht zur Schnecke“, sagte Guddel, „wenn er erfährt, daß wir die Sachen so billig verschleudern.“
„Pfeif drauf, das überleben wir!“ rief Egon.
„Na, schön“, stimmte Guddel scheinbar widerstrebend zu. Egon steckte das Geld ein, und der Mann nahm einen der Sessel und trug ihn fort. Nach wenigen Minuten kam er mit einem zweiten Mann zurück und schleppte im Handumdrehen auch den zweiten Sessel, das Sofa und den Tisch weg. Als Karl mit einem Papptablett voller Würstchen anmarschiert kam, staunte er nicht schlecht, den Stand so geräumt vorzufinden.
„Habt ihr etwa die Möbel verkauft?“ rief er schon von weitem.
„Das entzückt meines Vaters Sohn. Was habt ihr denn dafür eingehandelt?“
„Zweihundert Mark’“, antwortete Guddel.
„Na ja“, sagte Karl, ,„das ist zwar kein Vermögen, ich hätte bestimmt das Doppelte herausgeholt, aber für euch ist es ein recht erfreulichen Anfang.“
Sie aßen ihre Würstchen und schauten dabei den andern Händlern zu. Der Rest ihrer Ware stand nun einfach auf dem Erdboden, und sie mußten achtgeben, daß niemand drauf trat.
Im Laufe des Nachmittags verkauften sie noch sämtliche Delfter Kacheln, die Schreibmaschine, die Schützenvereinsfahne und die alte Bibel und nahmen noch einmal 160 Mark ein, so daß sie mit insgesamt 483 Mark in der Kasse in Herrn Haniks Autto steigen konnten. Die Zinkbadewannen und die Bücher, für die sie keine Abnehmer gefunden hatten, nahmen sie wieder mit zurück.
„Nach Abzug aller Unkosten“, rechnete Karl aus, „haben wir jetzt über 1300 Mark zusammen. Meint ihr nicht auch, daß wir gleich morgen zur Feuerwehr gehen sollten, um die doofe Löscherei zu bezahlen? Dann ist der Quatsch aus der Welt, und wir können uns wieder mit anderen Dingen beschäftigen.“
„Okay“, stimmte Egon zu. „Ich freu’ mich schon jetzt auf das Gesicht des Besamten, der uns damals so erschöpfende Auskunft gegeben hat, wenn wir ihm die Scheine auf den Tisch blättern und mit der Wahrheit herausrücken.“
„Und ich freu’ mich auf Teresas Gesicht“, sagte Karl, „wenn sie erfährt, daß sie keine Angst mehr zu haben braucht, weil der Schaden mit Zinsen und Zinseszinsen bezahlt ist. Da wird sie sich ihren Carlo aber zu schätzen wissen! Ich bin mal neugierig, wie sie sich für meine Selbstlosigkeit bedankt.“
„Nun bleib aber an Bord, mein Junge, und verscheuch die Fische nicht!“ rief Egon. „Von deiner Selbstlosigkeit kann hier wohl nicht die Rede sein! Wir waren alle an der Aktion beteiligt, und die Idee dafür kam von Guddel, wie du dich sicherlich noch erinnern wirst!“
„Tatsächlich?“ wunderte sich Karl. „Das hätte ich beinah vergessen. Normalerweise stammen ja alle guten Ideen von mir, darum war ich überzeugt, daß auch diese von meinem Superhirn ausgebrütet wurde.“
„Nicht Superhirn, sondern Suppenhirn!“ knurrte Egon. Zu Hause angekommen, luden sie die Badewannen und die Bücher ab und trugen sie in den Schuppen hinter Karls Elternhaus, wo sie bis zur nächsten Sperrmüllabfuhr aufgehoben werden sollten.
„Also, dann bis morgen“, sagte Guddel. „Ich denke, daß zehn Uhr die richtige Zeit ist, um der notleidenden Feuerwehr die Finanzen aufzubessern. Ich hol’ dich ab, Karl, und dann fahren wir gemeinsam bei Egon vorbei.“
 




 
„Ich weiß nicht, ob ihr mich verstehen könnt“, sagte Karl am nächsten Morgen, als er zwischen Egon und Guddel zur Feuerwache radelte, „aber ich komme mir jetzt vor wie der Weihnachtsmann! ‘ ‘
„Für mich warst du schon immer einer!“ rief Egon.
Karl tat, als hätte er das nicht gehört, und schwärmte weiter: „Man hat einen Sack voller Geld und zaubert damit Glanz in die Augen armer Menschen und leuchtendes Rot auf ihre Wangen. Ich glaube, Weihnachtsmann zu sein ist noch schöner, als vom Weihnachtsmann beschenkt zu werden: man fühlt sich so großartig, so edel und selbstlos.“
Schon von außen durch das Glasfenster sahen sie, daß dieselben beiden Beamten, die sie seinerzeit befragt hatten, Dienst taten.
„So, du Weihnachtsmann“, sagte Egon im Eintreten, „nun zaubere den beiden Knaben da Glanz in die Augen und Rot auf die Bäckchen!“
„Nichts da!“ rief Guddel leise. „Hier zaubere ich! Was ich anfange, bringe ich auch zu Ende. Ihr hört zu und unterstützt mich, wenn es nötig sein sollte. Ich möchte nämlich nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.“
Er trat an das Schiebefenster und wartete, bis der Beamte es öffnete. „Guten Tag“, sagte er dann. „Erkennen Sie uns? Wir waren vor einigen Wochen schon mal hier.“
„Ja“, antwortete der Mann, „ich kann mich erinnern. Ihr seid die Schüler, die in der Klasse ein Referat über die Feuerwehr halten mußten, stimmt’s?“
„Jawohl“, bestätigte Guddel.
„Wie war’s denn? Hat’s geklappt?“
„Was, bitte?“
„Das Referat!“
„Ach so! Ja ja, das hat prima hingehauen.“
„Na, das freut mich aber für euch“, sagte der Mann und lächelte Guddel und den beiden anderen zu. „Dann habt ihr wohl eine gute Zensur dafür gekriegt, was?“
„Wir sind zufrieden“, antwortete Guddel. „Jetzt können wir uns eine Weile auf unseren Lorbeeren ausruhen und die andern arbeiten lassen.“
„Wie schön! Das möchte ich auch mal“, sagte der Beamte. Er sah Guddel an und wartete darauf, daß dieser ihm erklärte, was sie heute auf dem Herzen hatten. „Ist noch was unklar?“ fragte er.
„Nein, eigentlich nicht, das heißt, doch!“ sagte Guddel. „Eine Sache mehr am Rande.“
„Sehr am Rande!“ rief Egon von hinten. „Ohne große Bedeutung, wenn man’s recht betrachtet.“
„Spinner!“ raunte Karl ihm ins Ohr. „Ich wäre durch den Hundebiß beinah draufgegangen, und du nennst das eine Sache ohne Bedeutung!“
„Mensch, das brauchen wir dem Onkel hier doch nicht auf die Nase zu binden!“ flüsterte Egon. „Das gehört zu deiner Intimsphäre, die niemand etwas angeht.“
„Worum handelt es sich denn?“ fragte der Mann.
„Ja, also“, begann Guddel, „wir haben uns doch damals nach den Kosten für einen Brandeinsatz erkundigt, so ganz allgemein, und da erzählten Sie uns von einem Grasbrand hier irgendwo in der Nähe, in Burg-Lesum, glaub’ ich.“
„Nee, der war in Grambke“, verbesserte Karl.
„Richtig“, sagte Guddel, „in Grambke war’s! Ja, und nun wollen wir gern wissen, wann der Einsatz der Feuerwehr bezahlt werden muß.
Allmählich wird’s ja Zeit, meinen wir, die Feuerwehr kann ja schließlich nicht ewig auf ihr Geld warten. Unsere Mitschüler können es nämlich einfach nicht glauben, daß so etwas drei bis vier Monate dauern kann!“
Der Beamte blickte Guddel durchdringend an.
„So“, sagte er, „eure Mitschüler können es nicht glauben! Haben Sie euch geschickt, damit ihr euch danach erkundigt?“
„Ja, natürlich!“ rief Guddel. „Uns persönlich interessiert das nicht so sehr.“
„Aha“, sagte der Mann. „Und sie hätten jetzt gern die Antwort darauf, eure Mitschüler, meine ich?“
„Jaja“, rief Guddel, „lieber heute als morgen.“
„Hm“, machte der Mann und kniff die Augen zusammen, „und wenn ich euch jetzt die Antwort gebe, dann gebt ihr sie morgen an eure Mitschüler weiter, sehe ich das so richtig?“
„Na klar, die sind schon sehr ungeduldig!“
„Morgen habt ihr aber doch keine Schule, weil Ferien sind?“
Guddel fühlte sich ertappt und kriegte einen roten Kopf. „So wörtlich war das nicht gemeint“, stotterte er.
„Mein Freund wollte damit nur ausdrücken“, half Karl von hinten, „daß wir unsere Mitschüler schnellstens informieren müssen, verstehen Sie? Wenn es möglich wäre, schon morgen!“
Der Mann sah nun Karl scharf an.
„Wißt ihr, wofür ich euch halte?“ sagte er. „Für ein paar ganz schäbige Gauner! Wenn ihr meint, daß ihr mir einen Bären aufbinden könnt, dann seid ihr an die falsche Adresse geraten. Ich habe längst gemerkt, woher der Wind weht! Ihr habt das Feuer gelegt, da in Grambke, und meint, daß ihr es ganz schlau anfangt, wenn ihr so von hinten durch die kalte Küche kommt und mich auszuhorchen versucht! Gesteht es nur gleich ein, bevor ich die Polizei auf euch aufmerksam mache!“
„Was werfen Sie uns da vor?“ entrüstete sich Egon. „Wir hätten einen Brand gelegt? Das schlägt dem Faß die Krone ins Gesicht. Wir haben mit der Sache nichts zu tun, nicht das Geringste! Das kann ich beschwören!“
„Ich auch!“ rief Karl. „Das nehme ich glatt auf einen Meineid, auf meinen Eid, wollte ich sagen.“
„Laßt nur“, wehrte Guddel ab, „ich glaube, wir sollten mit dem Versteckspiel aufhören und dem Herrn reinen Wein einschenken. Wenn wir ihm das Geld geben, kommt die Sache ja doch heraus.“
Der zweite Beamte, der sich bisher nicht am Gespräch beteiligt hatte, wurde nun auch neugierig und trat neben seinen Kollegen an das Schiebefenster.
„Es ist nicht so, wie Sie denken“, erklärte Guddel, „sondern ganz anders. Eine Freundin von uns, eine Italienerin, hat einen kleinen Bruder, und der hat damals so ‘n kleines Feuerchen gemacht, ohne böse Absicht. Und weil plötzlich der Wind aufkam, breitete sich das ganz schnell aus.“
„Sauber, sauber!“ rief der Beamte. „Wollt ihr es also einem kleinen Gastarbeiter in die Schuhe schieben! Ihr habt vielleicht einen Charakter! Pfui Teufel noch mal!“
„Gar nichts wollen wir schieben!“ rief Karl der Dicke empört.
„Ganz im Gegenteil, wir lassen uns schieben! Wir haben nämlich das Geld für den Brandeinsatz in den Ferien verdient und sind gekommen, um es für die Italiener zu bezahlen. Weil das ganz arme Schweine sind!“
„Genau!“ rief Egon. „Hier in der Kassette sind 1300 Mark, die blättern wir Ihnen jetzt auf den Tisch. Dafür geben Sie uns eine Quittung, und die Sache ist geritzt.“
Darauf sagten die beiden Männer eine Weile gar nichts, sahen einander nur zweifelnd an. Dann strich sich der erste übers Kinn und fragte: „1300 Mark habt ihr in den Ferien verdient? Womit denn?“
„Mit Holzhacken, Kartoffelbuddeln, Klamottenverkaufen und Babysitten“, sagte Karl.
„Hm, und jetzt wollt ihr das ganze Geld für die Italiener einzahlen?“
„Ja“, antwortete Guddel. „Der Vater von dem Mädchen und dem Jungen darf nämlich nicht erfahren, was seine Kinder angestellt haben. Er soll so jähzornig sein! Und in der Wut vergißt er alles um sich her.“
Der erste Beamte sah den zweiten an und der zweite den ersten.
„Was sagst du dazu, Paul?“ fragte der erste. „Hast du so was schon mal erlebt?“ Der zweite schüttelte den Kopf und hob die Schultern.
„Nee“, sagte er, „das ist bisher wohl noch nirgends vorgekommen. Was machen wir denn da?“
„Wir werden uns mal erkundigen, wie die Sache gelaufen ist“, nahm der erste wieder das Wort. „Moment, Jungs, ich muß mal telefonieren, einen Augenblick, bitte.“
Er ging an den Schrank, nahm eine Akte heraus, blätterte darin, trug sie dann aufgeschlagen zu einem Tisch, auf dem ein Telefon stand, und wählte eine Nummer. Da er den Jungen den Rücken zukehrte, konnten sie nicht verstehen, was er sagte. Aber sein Gespräch war nur kurz. Nachdem er den Hörer aufgelegt und die Akte in den Schrank zurückgestellt hatte, kam er wieder an das Schiebefenster.
„Eintausendzweihundertundachtzig Mark hat der Spaß gekostet“, sagte er.
„Wissen wir“, rief Egon. „Das haben Sie uns schon mal vorgerechnet. Wir haben sogar noch mehr mitgebracht.“
Der Mann sah ihn an.
„Dann freut euch“, sagte er, „dafür könnt ihr euch nun ein paar lustige Tage machen, der Brandeinsatz ging nämlich zu Lasten der Stadt. Die Italiener müssen ihn nicht bezahlen.“
„Wie bitte?“ rief Karl. „Sagen Sie das noch mal!“
„Ja, so ist es“, bestätigte der Mann. „Die Stadt hat die Kosten getragen, ihr könnt euer Geld behalten.“
„Also, das ist ja ein dicker Hund!“ rief Karl. „Da robbt man im Schweiße seines Angesichts hinter diesem elenden Kartoffelroder her, bricht sich beinah das Kreuz ab, um ja keine Kartoffel liegenzulassen, läßt sich von einer giftigen Töle beißen, daß man die Tollwut kriegt, und dann soll das alles für nichts und wieder nichts gewesen sein?“
„Na, du scheinst dich ja darüber zu ärgern, daß ihr das Geld behalten dürft, was?“ fragte der zweite Feuerwehrmann. „Oh nein, das tut er nicht“, rief Egon. „Er hat es nur noch nicht ganz begriffen, seine Leitung ist nämlich ziemlich lang, müssen Sie wissen. Meine Herren, wir sind Ihnen sehr verbunden und bedanken uns tausendmal! Arrivederci! Ciao! Kommt, Jungs, nichts wie weg, sonst stellt sich gleich noch heraus, daß das Ganze ein Versehen ist!“ Er stieß die Tür auf und stürzte hinaus.
Draußen schwang er sich auf sein Fahrrad, raste los, riß den Lenker hoch und fuhr mindestens fünf Meter nur auf dem Hinterrad.
„Nun beeilt euch doch ein bißchen, ihr lahmen Heinis!“ rief er seinen Freunden zu. „Wir müssen in die Eisdiele und unsere Spargelder verprassen!“
„Ich begreife es immer noch nicht“, sagte Guddel, „daß wir jetzt so reich sein sollen. 1300 Mark! Wer hat die schon in unserm Alter? Dafür können wir ‘ne ganze Menge begucken.“
„Ich schlage vor“, rief Karl, „Egon zahlt jedem von uns 400 Mark aus, und die restlichen 100 Mark verwandeln wir so nach und nach in Eis, Bratwürste und erfrischende Getränke.“
„Das ist mir recht“, sagte Egon. „Und wie ist die Meinung unseres Dichters, dem wir das Vermögen verdanken?“
„Hm“, sagte Guddel, „ich bin grundsätzlich einverstanden.
Mich stört an der Sache nur, daß wir nicht mal eine Kleinigkeit für einen guten Zweck abzweigen wollen. Für Teresa und ihren kleinen Bruder haben wir uns so abgeochst, haben unwahrscheinlich viel Geld verdient, und jetzt stecken wir alles in die eigene Tasche, und die beiden haben nichts davon. Ich meine, irgendwie müßten sie auch spüren, daß wir Kapitalisten geworden sind.“ Er versenkte seinen Löffel in dem Eisberg auf seinem Teller und mantschte alles durcheinander.
„Wenn jeder etwas von seinem Privatvermögen abzweigt“, sagte Karl, „könnten wir Teresa ein Fahrrad kaufen und Vittorio ein Dreirad. Was meint ihr, wie die sich freuen würden! Ich wette, die schlagen vor Begeisterung die Füße überm Kopf zusammen.“
„Okay!“ rief Egon. „Ein Fahrrad ist eine runde Sache, einverstanden. Aber jetzt kommt Nummer zwei, der Knüller des Jahres: Wir pachten da irgendwo in der Nähe von Teresas Wohnung so einen alten Acker, das kostet nur ein paar Mark im Jahr, und dann kann sie ihn mit Vittorio und den andern Kindern als Spielplatz benutzen. Darauf können sie Höhlen bauen und Fußball spielen und alles. Und wenn wir mal Langeweile haben oder Karl sich vor Sehnsucht nach Teresa verzehrt, fahren wir kurz rüber und spielen ein bißchen mit! So, nun hebt mich auf die Schulter, und tragt mich im Triumphzug durchs Lokal!“
„Nicht gar so hastig!“ bremste Karl. „Ich fürchte, ich muß einen Spritzer Essig in deinen süßen Wein träufeln. Die Sache hat einen Haken, einen ganz krummen. Ich hab’ nämlich noch nie gehört, daß es irgendwo alte Äcker gibt! Alte Autos, ja, die gibt es, alte Schuhe auch und alte Leute, aber ein Acker wird doch nicht alt, Mensch!“
„Dösbaddel!“ rief Egon. „Dann pachten wir eben einen jungen! Hast du noch so einen klugen Einwand?“
„Ja“, sagte Karl. „Ich hab’ keine rechte Übung im Pachten von alten oder jungen Äckern. Wie macht man das?“
„Ganz einfach!“ rief Guddel. „Man wendet sich an einen Freund, der was davon versteht, zum Beispiel an Dr. Gre-gant, den Makler mit den reizenden Kinderchen!“
Herr Dr. Gregant konnte kaum fassen, was die drei Freunde ihm da in seinem Haus in der Parkallee erzählten. „Donnerwetter!“ rief er, als er alles gehört hatte. „Das ist die tollste Geschichte, die man mir in meinem ganzen Leben zugetragen hat! Über das Grundstück macht euch keine Sorgen, ich kenne mich da in Grambke recht gut aus. In der Nähe des Sees gibt es manches Stück Bauland, das noch für einige Zeit ungenutzt daliegt. Wenn die Besitzer eine gute Pacht dafür bekommen, haben sie bestimmt nichts dagegen, es für ein oder zwei Jahre als Spielwiese abzugeben. Ich werde morgen gleich mal rausfahren und mich umhören.“ Drei Tage später rief Dr. Gregant bei Karl dem Dicken an und teilte ihm mit, daß er schon ein Stück Land für sie gepachtet habe, auf seinen Namen. Darum müßten sie auch an ihn die Pacht entrichten. Er gebe sie dann weiter. 120 Mark seien es für ein Jahr, und der Platz sei fast dreitausend Quadratmeter groß. Darauf könne man schon ganz schön herumtoben.
„Und jetzt habe ich noch eine Überraschung für euch“, sagte er am Ende des Gesprächs. „Ich kenne hier jemanden, der Bücher schreibt, Bücher für Kinder und Jugendliche, dem hab’ ich eure Geschichte erzählt, und er möchte ein Buch darüber schreiben. Gebt ihr dazu eure Einwilligung?“
„Wenn für uns ‘ne Kleinigkeit dabei abfällt, bestimmt!“ rief Karl. „Vielen Dank! Das muß ich erst mal meinen Freunden erzählen. Ich kann mir nicht denken, daß die was dagegen haben, zu literarischen Figuren zu werden.“
Vier Wochen nach diesem Telefongespräch gruben drei Jungen ein mannstiefes Loch für eine Höhle auf einem Wiesengrundstück in Grambke. Ein struppiger Hund, der auf den Namen Caesar hörte, stand oben und versuchte die herauffliegende Erde mit dem Maul zu fangen. Eine Gruppe von Kindern stand dabei und bewunderte einen kleinen Italiener, der auf einem neuen Dreirad erste Fahrversuche machte. Seine große Schwester umkreiste die Grube auf einem blinkenden Damenrad.
„Carlo, ich dir liebe sehr!“ rief sie. „Und dir auch, Egon und Guddel! Ich euch alle liebe sehr!“
Egon steckte den Spaten in den Lehmboden und wischte sich die Stirn.
„Wißt ihr, was mich an der Sache am meisten freut?“ sagte er. „Daß wir unsere Zeitung an den Nagel gehängt haben! Das war ja auch wirklich eine Schnapsidee von unserm Dickerchen.“
„Mit der Zeitung hat alles angefangen“, verteidigte sich Karl. Ohne Zeitung hätten wir einen ziemlich langweiligen Sommer verbracht.“
„Ich bin neugierig“, sagte Guddel, „wie das Buch wird, das der komische Knabe da über unsere Erlebnisse schreiben will. Hoffentlich kann er überhaupt schreiben!“
„Ich denke, schon“, sagte Karl, „er hat Übung, es soll ja schon sein zehntes sein. Eines steht übrigens fest, den Titel lassen wir uns einfallen! Schließlich sind wir die Helden der Geschichte.“
„Na klar!“ rief Egon und grinste tückisch. „Ich hab’ auch schon einen. Wie findest du ,Karl der Dicke frißt sich durch’?“
„Paß auf, Langer“, rief Karl und stellte ihm seinen Spaten auf den Schuh, „gleich ist dein Fuß ein paar Nummern kleiner!“
Guddel schlug ihm auf die Schulter.
„Ich hab’ den Titel!“ rief er. „Wir brauchen in Egons Vorschlag nur ein Wort zu ändern, und schon ist er herrlich zweideutig und gibt der Sache Tiefe. ,Karl der Dicke beißt sich durch’. Einverstanden?“
„Einverstanden“, sagte Karl.
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